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Vorrede.

D Eine so kleine Schrift, als die gegenwär­

tige , verdienet weder eine lange Vor­

rede, noch eine weitlauftige Einlei- 

kung. Der ganze Plan ist leicht zu übersehen, 

und also auch, was noch überflüßig, oder man­

gelhaft seyn, oder nicht an dem rechten Orte 

stehen mögte. Dieses zu verbeßern und zu er­

gänzen , überlaste ich einsichtigern Männern. —

Freundschaftliche Unterredungen sind die nächste

Veranlaßung zu diesen Aufsätzen gewesen, bey 

welchen ich selbst gedacht und gelesen habe, nicht 

andere für mich denken und lesen laßen.—. 

Das ist es alles, was ich über den Ursprung die­

ser kleinen Schrift sagen kan. — Einen Apolo- 

getikus möchte ich nicht gerne für die hier vor- x 

getragenen Gedanken schreiben. Die Warheit 

bedarf keiner Schutzschrift, und der Irrthum 

wird auch bey den mächtigsten Freyheitsbriefen 

nicht



nicht sicher seyn. Für mich, als einem Geistli­

chen, halte ich auch einen Prologtts Galeatus 

unanständig, und von andern denke ich noch viel 

zu vorkheilhaft, als daß ich glauben könnte, die 

Gesinnungen und der wahre Geist des Evangelii 

wäre von ihnen gewichen; das ist der sanfte 

' Geist, der Liebe Gottes und Menschenliebe wirkt,

Christus in uns. — Meine Absichten, die durch 

den ganzen Plan gewebet sind, halte ich um des­

willen für gut, weil sie aus würdigen Begriffen 

von Gott und aus der evangelischen Warheit 

ihren Ursprung haben, und sich diese Begriffe 

von Gott in Ansehung aller bey einem jeden zu 

erwecken, zum Endzweck setzen. —

Diese Schrift widme ich allen wahren Ver­

ehrern der Religion, und unter diesen besonders 

meinem Freunde, dem Herrn Petev EvNst 
von dev Osten, genannt Sacken, auf 

Semen, im Hcrzogthume Curland.



ie Meuchelt ohne alle Hüllen, wie sie 

aus der Hand ihres Schöpfers in ihrer

ersten Schönheit kam, zu entdecken, und aller 

Dunkle, allen falschen Schimmer, den menschliche 

Absichten, den Aberglauben und Unglauben, den Ver­

stand und Unverstand, den der veschiedene Geschmack 

nach Zeiten und Völkern, unter welchen sie sich befunr 

den, um sie zehüllet haben, zu entfernen, ist ein eben 

so schweres, als wichtiges und nothwendiges Geschäft 

tt. — Alles trägt noch in gewißer Absicht seine Decken. 

Nichts wird so gesehen, wie es wirklich beschaffen ist. 

Die Menschen selbst, die auch die aufrichtigsten und 

offensten sind, tragen noch immer in grrvißer Hinsicht

A eim 



2
eine Hülle. — Heute machen wir unserer Meinung 

nach eine wichtige Entdeckung; aber sie ist im Grunde 

genommen nichts anders, als oftmals nur L;r erste 

Schritt zu der noch künftigen Entdeckung. Wodurch 

wir am deutlichsten sehen wollen, ist nicht selten ein 

Glas, das wir erst blenden müßen, ehe wir es zu un­

serer Absicht gebrauchen können. — Alles durchzusehen, 

ist nicht für diese Zeit der Verhüllung; sondern für die­

jenige der Entwickelung und Offenbarung, die künftig 

ihren Anfang nehmen wird, i Cor. 13,12. — Es giebt 

eine sehr glückliche Unwißenheit. Wenn wir bey gerin­

gern und schwachen Einsichten, dasjenige thun, was 

wir bey größeren und aufgeklärteren Begriffen nur wür­

den geleistet haben, ist unser Wehrt desto größer — 

Aber alles andere mag noch so dtmkel seyn, als es im­

mer wolle, so müßte doch dieses in Ansehung der Reli­

gion keinesweges statt finden. Wenn sie uns gleich nur 

Warheiten nach unsern Begriffen und in unserer Spra­

che sagt: so hat sie doch von dem Lichte ihren Ursprung. 

Sie soll'dem Menschen den Weg zu seiner gegenwärti­

gen Beruhigung und künftigen Glückseligkeit zeigen, 

so muß sie hell und deutlich seyn. — Eine sehr billige 

Fode-
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Federung? —» ist es denn, wenn wir hievvn baS

Gegentheil verspüren-, die Schuld der Religion, ein 

Fehler der inneren Beschaffenheit der Menschen, oder 

vielmehr der äußeren Umstände, in welchen beyde sich 

befinden? — Wir gehen alle Zeiten durch, und allen« 

halben finden wir, daß die Meinungen der Menge 

mit allen ihren Vorurtheilen immer die Oberhand 6e? 

halten haben. Was plato in Sicilien sagte, das 

durfte er nicht in Athen entdecken, und Denrocrit 

mußte sein Buch von der Natur einem verschloßenen 

Heiligthume anvertranen , damit es unter dem Schutz 

der herrschenden Religion möchte sicher seyn. — Die 

Weisen der alten Welt redeten nur durch Bilder; denn 

also wollte es das Volk. Die römische Kirche belegt 

diejenigen mit dem Bann, die anders laut denken, als 

die einmal angenommene Grundsätze es mit sich brinr 

gen: und einen so großen Vorzug auch vor dieser die 

protestantischen Kirchen haben, und in der christlichen 

Duldung und edlen Freiheit dem Geiste des Chrisiem 

thumes näher kommen ; so finden sich doch, nach dem 

Beyspiele der neuesten Zeiten, nicht geringeHinderniße, 

die dem Aufnehmen der Warheit entgegen stehen. —-

A r Im
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Zm Grunde genommen, migte es wol einerley seyn, 

ob Bücher in 6en Catalogum Librörum prohibitorum, 

»der ihre Verfaßer in das Kktzerregister kommen. Wörr 

tev an sich selbst sind ein Schall, und erhalten nur ihre 

Wirklichkeit durch, die Begriffe, die Menschen damit 

verbinden: diese wechseln wie die Moden. Johann 

Huß wurde auf dem Costnitzer Concilio eine pyramidal 

förmige Mütze als einem Ketzer aufgesetzt, worauf 

drey Figuren gemahlt waren, die man nur nach der 

Einbildung mahlen konnte: jetzt wird dieser gute Mann 

ohne die Mütze vorgestellt, man küßt ihm Gerechtig: 

keit wiederfahren, und er heißt ein Zeuge der Warheit. 

Was jezt bey manchem Index Librörum prohibito- 

rum heißt, wird über hundert Zähren, wenn anders 

die Menschen weiter fortfahrön werden als weise Chrü 

sien zu denken, in Ansehnng eines großen Theils Index 

Librörum kgendorum heißen — Man suche endlich 

einen Ort, eine Lage in der Welt, da man die Warheit 

sehen rmd zugleich deutlich sagen könne. — Zn der 

alten Welt ging sie mit verhülltem Angesichte; in der 

neuen gefeßelt. Ursachen gemrg, warum sie unter den 

Menschen so wenig Fortgang gemacht. — Und wo sie 

auch
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such noch am deutlichsten war, hat ihr der menschlich« 

Eigensinn immer etwas umgehangen, und hinter dieser 

Verhüllung immer aus Liebe zum Geheimnißvollen 

mehr sehen und finden wollen. — Man schreibt eS 

einem sehr widersinnigen Gesetze zu, nach welchem 

«emlich der Sohn bey den Aegyptern dieselbe Kunst 

tud). treiben mußte, der der Vater sich beflißen, ohne 

im mindesten eine Veränderung und Verbeßerung von 

zunehnnn, daß die schönen Künste sich nie bey diesem 

Volke recht ausgebildet haben. — Ein gleiches Him 

derniß stehet auch hier dem Fortgange und Aufuehmen 

der göttlichen Warheit entgegen. — Ein anderes uud 

nicht minder großes Hinderniß rühret wol gewiß daher, 

daß das Buch, aus welchem wir unsere Religion schör 

pfen, nur von den wenigsten recht verstanden wird. 

Die Gottheit, die sich in der Natur fast immer nur 

natürlicher Mittel bedienet, hat sich auch dieses, als 

des zur Fortpflanzung und Erhaltung am geschicktesten 

bedienet, um das menschliche Geschlecht von den nör 

chigsten Wahrheiten zu unterrichten. Aber als ein solr 

ches Mittel muß es auch manchen Zufällen unterwori 

scn se-^n, und ohne an die Verfälschungen zu gedenken,

A 3 die



6
die Juden und Ketzer, und sogenannte Rechtgläubiae 

aus guten und bösen Absichten, mit und ohne Bedacht 

vorgenommen, kan es nicht anders seyn, als daß in 

einer Büchersammlung, in welcher das jüngste mehr 

als siebenzehn hundert Jahr alt ist , sich manche Dum 

kelheiten finden müßen. — Nimmt man noch dazu 

die wenige Kürmtmß einer rechten Schriftauslegnng 

d-.e so manche Jahrhunderte hindurch gedaüret hat; so 

ist es wohl gewiß kein Wunder, daß aus einem Miß« 

verstände oft unvermerkt Sätze und Meinungen her­

vor gebracht sind, die v-rn dem Sinn der heiligen Ver- 

faßer ganz weit entfernet waren. — Was das Schade 

lichste ist, das ist unstreitig dieses, daß sehr wenige 

Menschen die göttliche Bücher in der Absicht lesen, 

um die wahre Religion daraus kennen zn lernen; scm 

dem vielmehr, um ihre einmal angenommene Sahe 

darmn Zu finden, und denselben aus einem Buche von 

so allgemeiner Achtung eine Unterstützung zu verschasi 

fcu. — Was man von den heiligen Büchern selbst 

sagen kan, eben das trift auch ein bey der Geschichte 

der Religion. Die erste Kirche (ein noch immer sehr 

unbestimmter Begrif) wird durchgängig als das aller- 

voll. 
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vollkommenste Muster angesehen, nach welchem man 

sich sowohl in Ansehung der Lehrsätze, als der Gebräu; 

che, bilden müsie: denn man mag auch sagen, waS 

man will, so sind doch die Vorurtheile des Alterthums 

dem Menschen nicht so leicht aus dem Gedachtniße zu 

bringen, rmd manche Unwißenheittn und Thorheiten 

sind um deswillen in Ansehen, weil sie die Verjährung 

vor sich haben; gleich als ob die Menschen nicht zu 

allen Zeiten Menschen geblieben wären, und Gott an 

feinen Heiligen auch nicht Thorheiten fände. Nach 

diesen einmal angenommenen Sätzen, gehen die Bei 

mühmrgen aller christlichen Panheien dahin, der ersten 

Kirche so nahe zu kommen, als es nur immer möglich 

ist, und alle versichern es , bey aller ihrer Verschieden; 

hcit, sehr ernsthaft. Die sogenannten noch jezt existir 

renden alten Kirchen sind einer im Verfall gerathenen 

Familie gleich, der nichts von ihren Vorvätern übrig 

geblieben ist, als Wappen und Stammbaum: und die 

später gesammelten Gemeinen haben nach ihrer Will­

kür die Gränzen der ersten Originalkirche bestimmt, 

oft angenommen, was ihnen gut dünkte, oft verwor; 

fen, uras sie entweder nicht verstanden, oder mit ihren

A 4. anger 



-egenommene Meinungen nicht zu stimmen schiene. 

Manches lag hierin» an den noch nicht wieder gänz: 

lich anfgeölüheten W-'ßenschafleu, manches an der Um 

Möglichkeit aller auf einmal zu heben, und was bey 

diesen oder andern Umstanden einmal eingeführet war, 

davon konnte man nachhero nicht abweichen. — Bey 

einer strengen und genauen Untersuchung bleibt uns 

nichts übrig, als der Wunsch des heil'gen Bernhards, 

einmal so glücklich zu seyn, und die Kirche Gottes in 

derjenigen Verfaßung zu sehen, in welcher sie in den 

ersten Zeiten war (*).  Ein Wunsch, den der Heilig­

gewiß ohne Bedacht that, und deßen Erfüllung ihm 

vielleicht nichtmögte gefallen haben; denn da war mam 

ches nicht, was zu seinen Zeiten war, und wofür 

Bernhard als Märtyrer gestorben wäre: Und in wie 

weit dieser Wunsch noch gegenwärtig zu bestimmen sey, 

und wovon die Erfüllung ihren Anfang nehmen w.üße, 

das gehört für Luther den Zweiten, nicht mit dem 

Feuergeiste Eliä des Thisbiten, sondern mit dem sanst 

ten Geiste Iohannis des Evangelisten. — Bey allen 

diesen Hinderniß-» der Warheit nachzuspürtn, ist eine 

edle 

(•) EpiJS. 2)7. ad Eugen. Papatn. p. 104.edit Paris. 1667. 
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edle Pflicht, und bey allen diesen HinLernißen sich alr 

lein nur lauter Warheit zuzuschreibcn, ist viel Eitelkeit 

und Ungerechtigkeit. Zst es den Begriffen von Gott, 

dem gütigsten, dem besten Vater aller seiner Kinder, 

sehr unangemeßen, daß in der ganzen alten Welt, ein 

einiges unbeträchtliches Vslk, nur wahre Begriffe von 

der Gottheit und den Wegen, ihr wohlgefällig zu werr 

den, sollte gehabt haben; es ist es nicht weniger, und 

noch eine Reliquie deS JudenthumS, daß dieses um 

schätzbare Klsmsd hernach einer nicht minder unfrei 

trächtlichen Anzahl von Menschen, gegen Heiden, Jur 

den und Muhammedanern, nur sollte zu Theile geworr 

den seyn. Wie aus einem Füllhorn ist die göttliche 

Warheit allenthalben auögeschüttet. Hie und da sind 

schöne Stücke hingefallen. — Einem ist mehr, dem 

andern weniger , nach Beschaffenheit seiner Lage zuger 

fallen. Der Weise schauet dieses in der Ferne und mit 

einer heiligen Bewunderung an, und seegnet die allger 

mein zum Heil der Menschen wirkende Hand, ir fr 

betet an, wenn er siehet, daß so vorzüglich schöne 

Strahlen über das Christenthum ausgebreitet sind. 

Nichts ist dabey natürlicher als der Wunsch, haß sie

A s fve»



frey und unverdunkelt scheinen, und ihre erwärmende 

und wirkende Kräfte überall verbreiten mögtenr Em 

Wunsch, der einem gemeinschaftlichen Blute und einer 

warmen Empfindung des eigenen Glücks seinen Urr 

ftrung zu verdanken hat, aber von Proselytenmacherey, 

so weit entfernet ist, als das Licht von der Finsterniß —* 

Aber so nahe alles an einander gränzt, und alles in der 

einigen göttlichen Warheit vereiniget werden könnte;' 

so sehr das menschliche Geschlecht in gewißen Hauptt 

und Grundbegriffen übereinstimmet; so weit stehen sie 

aus einander', da alles gleichsam in Partheien abger 

rhe ler ist. Noch imm^r. scheinen die Menschen mehr 

bemühet gewesen zu seyn, sich aus einander zu bringen, 

als näher zusammen zu treten, es mag nun solches durch 

Carimonien, oder Namen, oder Concilienfchlüße, oder 

Synoden, oder Glaubensbekänntniße, oder sonst ger 

fchehen ser)N, wie es immer wolle: Die Geschichte der 

Völker und der Kirche giebt hievon unzählige Bespiele 

an die Hand. Viele Entfcrmmgen: denn mit nichts 

ist man von Anfänge freygebiger gewesen, als mit 

Kehertitekn, obgleich nie Chargenjura dafür erleget 

worden; aber wenig, wenig Zusammenrottungen.

Ich
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Ich Will die hin und wieder zerstreueten Stücke 

sammlen; aber nicht um Systeme aufzußmren und 

hernach nmzuwerfen. Wo ich Warheiten finden werde, 

soll-rn sie mir willkommen seyn: denn die Warh?it ist 

vcn Gott. Ich sammle sie, um zu zeigen, daß die 

Gottheit immer bedacht gewesen, die Menschen von 

sich zu überzeugen, und zur- Vereinigung mit sich zu 

führen. — Wenn hin und wieder aber Fehler mit um 

terlaufen, so bin ich ein Mensch, dem allem die Lieb« 

zur Warheit einigen Wehrt geben karr.

Erster
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Erster Abschnitt.

Von den Erkänntnißen des Heidentums.

^ast durchgängig stellt man sich die Zeiten desHeidens 

thums als solche vor, da das ganze menschliche 

Geschlecht gleichsam in einem tiefen Schlummer geler 

gen, und weder von sich selbst und seinem zukünftigen 

Zustande, noch von drr Gottheit einige Begriffe, oder 

doch höchstens nur solche gehabt, die von der Warheit 

und Vernunft ganz weit entfernt gewesen. Ihre Er, 

känntniße von Gott waren 1-lnwißenheit und der dickste 

Irrthum, und die daraus herfließende Sittenlehre 

gleichsam nur eine Schule, die zu den gröbsten und 

unnatürlichsten Lastern eine Anleitung gab. Welche 

Begriffe von Gott, welche schädliche Einflüse auf die 

Sittlichkeit der Menschen, wenn es beym Achilles 

Latius heißt: Siehe'. Auch Apoll hat geliebt und 

sich
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sich nicht geschenkt. Bist» etwa» beßer al» ein 

Eott (*).  Und beym Ovid:

Fadem crimina Bacchus habet!

Sehen wir auf die Mythologie der alten Völker; fe 

trägt sie alles bey, uns in diesen Meinungen zu besiärr 

ken. Denn die Dichter stellen uns die Religion der 

Heiden von einer solchen Seite vor, daß wir uns billig 

wundern müßen, wie der menschliche Verstand sich so 

weit verirren und unter sich selbst herabsetzen können, 

um solche der Gottheit unanständige Märchen zu glaur 

ben, als diejenigen sind, die vom Jupiter, Mars, Ver 

vus, Isis, Osiris, Bacchus, und allen Göttern Aegyr 

ptens, GriechenlandeL und Romö erzählet werden. — 

Wie hat man denen den Himmel und ein beglücktes 

Leben zugestchen rönnen, die wegen ihrer Laster, als 

bloße Menschen nicht einen ruhigen Augenblick haben 

konnten, und welche man gewiß als Scheusale von der 

Erde sollte vertilget haben? Ist es möglich, daß das 

menschliche Geschlecht so sehr seine Vernunft verleugnen 

körn

(*)  Frotic. Lib. I. p. 11. 5Iy» -M A«o\Xu>v egot, xa» 

xmos irxc$fvov xgj' egwt ovx di^yveTecf, ij 

XgtlTTWV 11 TX 3"$».



können, um solche abgeschmackte Dinge zu glauben, 

solche Ungeheuer für Götter zu halten, ihnen einen 

heiligen Dienst zu erzeigen , und sich nach solchen Mur 

stern zu bilden, die auf die menschliche Gesellschaft den 

schädlichsten Einfluß haben mußten? — Schon von 

dieser Seite betrachtet, muß uns die Vorstellung, die 

man uns von der Religion der Heiden macht, sehr 

verdächtig werden. — Ich, will hier nicht zwey sehr 

weit von einander abstehende Dinge, die heilige Ger 

schichte mit der Mythologie, zusammen halten. Die 

Geschichte von dem vernünftigen Reden der Eselin Bir 

leams würde vielleicht das Ohr eines Heiden nicht wer 

niger beleidigt haben, als uns die Märchen von den 

Verwandelungen: vielleicht würden sie es für eben so 

unglaublich gehalten haben, daß die Mauren von Ier 

richo bey dem Schall der Trommeten niedergestürzrt 

sind, als uns die Fabel von der Erbauung Thebens ist, 

deren Mauren Amphion durch den Ton seiner Leyer in 

die Höhe gebracht. Hätten sie die Legenden der Heilir 

gen gelesen, sie würden bald ein Parallel zwischen der 

Liebe des heiligen Dominicus und der Jungfrau Mar 

ria, und den Liebesgeschichten ihrer Götter gezogen, 

und 
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vnd die Predigt des heiligen Xaverius, bey Welcher 

Hie Fische ihre Köpfe aus dem Waßer empor hoben, 

mit Orpheus Gesänge, dem Thiere und Felsen folgten, 

verglichen haben. Wo der Glaube der Herden groß 

gewesen wäre, würden sie es endlich vielleicht eben so 

gemacht haben, wie die Grönländer mit den christlik 

chen Mißionarieu, die sehr ungehalten wurden, daß 

diese ihre Lehrer, ihren Erzählungen feilten Beyfall 

geben wollten, weil sie doch so höflich gewesen waren, 

solchen den ihrigen zu schencken. — Eben diese Völker, 

die der Abgötterey so sehr ergeben waren, waren die 

klügsten in der ganzen damaligen gesitteten Welt. Die 

Weltweisheit, die Künste und Wißenschaften, der 

schöne Geschmack hat nicht nur unter ihnen geblühet; 

sondern er ist auch bey ihnen zuerst entstanden. Ist 

es wol zu glauben, daß sie, die sonst so sehr alle andere 

Völker der Erde an Weisheit übertrafen, eben in dem 

Punct, der die Religion angehet, so sehr alle Vernunft 

sollten verläugnet haben, daß sie fast unter die Thiere 

sich erniedrigt? Ich glaube nicht, daß man mir einr 

wenden wird, der Mensch könne in allen andern Dinr 

zen sehr aufgeklärte Begriffe haben, und in diesen 

einzir
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«inzige» Fall sehr einfältig und blind seyn. Zu eine« 

so planen und in die Augen füllenden Warheit, Wir­

then kein außerordentliches Licht erfordert. — Wenn 

wir nur den Alten einigermaßen Gerechtigkeit wieder; 

fahren laßen, so können wir nicht anders von ihnen 

urtheilen, als daß sie eben solche Menschen gewe en 

sind, als wir. Ja vielleicht, wenn sie in unsere erleuch; 

tete und an Künsten und Wißenschaften reiche Welt 

zurück kehren sollten, würden sie mit Bewunderung 

ausrufen: S2 otov oXtuXexe! Und ist dies, daß wir 

ihnen so viel Genie, vernünftige und natürliche Ein­

sicht und Geschmack, als uns zutrauen können; so ist 

es gewis unbegreiflich, wie sie solchen Thorheiten, dir 

in der Mythologie gelehret werden, und solchem schänd­

lichen Aberglauben, mit welchem ihre Mysterien solle» 

angefüllt gewesen seyn, Beyfall geben konnten. Die 

Begriffe, die man uns von dem Heidenthum macht, 

werden daher noch um ein gutes Theil verdächtiger. — 

Es ist gewiß, der Aberglauben vermag sehr vieles über 

den menschlichen Verstand. Die Kirchengeschichte des 

witteren Zeitalters ist voll von Beweisen hiefür. Der 

gemeine Pöbel kan auch oft das Widersinnigste für
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klug halten, und ist nur etwas einmal in eine gewiß« 

Achtung gekommen, so sucht man auch in den abg« 

schmacktesten Kleinigkeiten große Wichtigkeiten und in 

dem Unvernünftigsten eine hohe Vernunft. — Der 

Pöbel von Aegyvten, Griechenland und Rom, mögte 

Man sagen, mag alle diese Märchen im eigentlichsten 

Verstände geglaubt haben: ler klügere Theil glaubte 

sie nicht, und hatte also weder eine falsche, noch eine 

wahre und natürlich richtige Religion. — Aber man 

sehe die größten Männer des Alterthums an, und ger 

niß, sie haben ihrer Religion sosehr, und mit so vie, 

ler Ueberzeugung angehangen, daß eö Jahrhunderte 

hindurch sehr viele Mühe gekostet hat, sie davon abzur 

bringen. — Dieses kan einem ganz unparcheiischen 

Beurlheiler, der ohne Eigenliebe gegen sich selbst un> 

ohne Vorurtheil wider andere die Sachen beurtheilet, 

schon allein auf den Gedanken bringen, daß hinter die» 

ser dem außerenAnschein nach so thörigten und verwerft 

lichen Religion-, sich noch ein anderes und gewiß etwas 

vernünftigeres Gebäude müße gefunden haben, war 

durch sonst kluge Menschen bewogen würben, derselben 

so eifrig anzuhangen, Das Innere des HeidenthumS 
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mäße mehr mit Vernunft angefället seyn, mehr zur 

Tugend führen , mehr Beruhigung gewähren , fönst ist 

es unbegreiflich, daß sonst so kluge Menschen diesem 

Aberglauben mit so vielen Eifer sich ergeben können.

Aber wie siehet es mit diesem Innersten der 

heidnischen Religion aus? Die ersten Vater der Kirche 

machen uns davon gleichfals solche Begriffe, daß wie 

gewiß unfthlüßig bleiben müßen, ob wir eher die kindir 

schen Thorheiten bedauren, oder den Gräuel der Ger 

heimniße verabscheuen sollen? Kleine Pyramiden, 

wollen Garn, Kuchen, Salzkrümchen und das Bild 

eines Drachen wM'de in der heiligen Lade aufbehalten, 

die man als ein großes Heiligchum so sorgfältig verr 

deckte. Die Symbolen der Geheimniße der Themis 

waren eine Leuchte, ein Schwerdt, Origanum, und 

die weiblichen Zengungsglieder. In den Geheimnißen 

des Bacchus waren es Würfel, Spiegel, eine Sphäre, 

ein Ball'und dergleichen. In den Cabirischen Heilig; 

rhümern wurden die Zeugungsglieder des Bacchus in 

einer Lade aufbehalten. Die unnatürliche Liebe des 

Jupiters und der Ceres war der Gegenstand der Eleusir 

bischen 
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Nischen Geheimniße, und was zwischen ihr und derU 

Vaubo vorgefallen, wurde hier gleichsam nachgeahmek, 

wie die schändliche Liebe des Bacchus und ProsymnnS 

der Hauptgegenstand der Orgien war. So war, .nad) 

dem Zeugniße des heiligen Llemens von Alexam 

drien (*),  das Innere der heidnischen Religion ber 

schaffen, Und Arttsbius spricht davon mit so vieles 

Gewißheit, daß er nicht einmal sich auf das Zeugniß 

des Heraclits berufen will, sondern seine Leser nur 

überhaupt an alle Griechen verweißt, um es sich von 

diesen sagen zu laßen, was die phalli, die von Alter- 

her in den Städten und auf dem Lande aufgerichtek 

Waren, zu bedeuten hätten (**).  Ich will diese Zeur 

gen, diese Vertheidiger der heiligsten Religion, nemr 

lich des Christenthums , nicht dadurch verwerflich und 

verdächtig Machen, daß ich sage, sie waren von einer 

fremden Religion, die die heidnische aus allen Kräften 

zu stürzen sich bemühete, und alles anwandte, um sie 
verdächtig zu machen. Sondern ich frage h er nur 

bloß r woher waren die Kirchenväter so genau von alt

B 1 lent -

C) Admoni’t, adGendes, p4 to. li. 13. 14. 21. 22. 

C*)  ^iduerf, Gentes, p, 177. Edit, Lug dun, 1651.4-tö*
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lem unterrichtet, was in dem Innersten der heidnischen 

Religion geschehen sollte? Waren sie etwan selbst dazu 

eingeweihet? Davon finden wir nicht die geringste 

Spur. Wäre dieses gewesen, so würden sie gewiß 

einen so überzeugenden Veweiß nimmermehr vergeßen 

haben. Alles gehet auf das Zeugniß des Hörensagens. 

Man weiß unter welchem festen Siegel des Stillschwei- 

grns die Geheimniße gelehret wurden. ^Ich bin sehr 

weit entfernet alle diese Stücke zu rechtfertigen, und 

zu erklären. Sondern ich frage hier nur: was sich 

etwa» ein- Mensch, der von der christlichen Religion 

gar keine genaue Känntniße hätte, von ihr für Gedan­

ken machen mögte, wenn er die Salz» und Oelnapchen, 

die Becher, die Weinkannen, die Weihkeßel und 

Quäste finden sollte; ja wenn er den heiligen Tisch in 

dem Allerheiligsten der griechischen Kirche aufdecken, 

und da Feldsteine, Stricke, Nagel und dergleichen, 

und in den heiligen Chafies des reliques, Knochen, 

Haare, Wolle, Flicken von alten Kleidern, und an­

dere dergleichen Kleinigkeiten anträffe? Wird sein Ur­

theil richtig seyn, wenn er das Christenthum deswegen 

für eine thörigte Religion hält? Niemand unter uns, 

nie.
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niemand wenigstens unter- den Catholischen Christen, 

griechischer und lateinischer Confeßivnenwird diese- 

zuseben. Wird also auch das Urtheil,, das aus diesen 

Stücken die Kirchenvater von dem Innersten der heidnit 

schsnReligion gefallet, richtig und sogleich des Beifalls 

würdig seyn? — Wenn wir aber annchmen, daß 

dieses Entdeckungen, solcher Menschen wären, die aus 

dem Heidenthum ., von welchem sie vollkommen unter; 

richtet waren, zum Christenthum übergegangen, so 

wird es sich auch, wie ich hoffe, der Mühe verlohnen, 

und billig seyn , daß wir die Heiden selbst reden laßen, 

und das Urtheil hören, was sie von dem Innersten 

ihrer Religion gefallet haben. Wir wollen hier nicht 

einmal diejenigen anführen, die sonst als starke Geister, 

über die-Opfer und Fabeln von den Göttern, über den 

ganzen heiligen Dienst , und die von der ganzen Erde 

so hoch geachtete Orackel spotteten, alles dieses für 

Thorheiten, Betrug und Erfindungen gewinnsüchtiger 

Priester hielten, wie Oencmaus, deßen Eustbius 

gedenkt, und dennoch das Innerste der heidnischen 

Religion, als. die einzige und wahre Quelle anfehkn, 

aus welcher reine Begriffe von der Gottheit, lautere

B z Lehren 



Lehren zur Tugend , und die besten Hofnungen für die 

Zukunft geschöpfet werden könnten. (Cicero macht 

uns von eben diesen Mysterien einen solchen Begriff 

der gewiß Hochachtung verdient. Dein Athen, spricht 

er zum Pompomiiß, hat viel vortrefliches und 

dem menschlichen Leben heilsames hervorgebracht, 

aber nichts beßeres, als die Mysterien. Denn durch 

diese sind wir von dem rohen und der Menschheit 

unwürdigen Leben zur Menschlichkeit gefüh- 

ret und gebildet worden. Die Einweihung zu 

denselben haben wir wirklich, als den Anfang 

zum Leben erkannt, und wir haben nicht nur 

dieses darinnen erhalten, daß wir mit Vergnügen 

leben, sondern auch mit einer beßeren Hofnunz 

frechen können (*)  — War es aber dieses, was das 

Heidemhum in seinem Innersten gewehrte, so weiß ich 

nichts größeres. Denn der größte Zweck der Religion 

ist dieser. den Menschen hier durch wahre Tugend recht 

glücklich zu machen, und ihm auch in Ansehung der 

Zukmeft solche Hcsnungen zu geben, daß er mit Freur 

den und Beruhigung sterben kan. — Wenn eben dieser

Licero

. (*)  De Leg$. Lib. II. Cap. 14» 
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Licero auf die Lehre von einem zukünftigem Leben 

kommt, und bey dieser Gelegenheit der Götter der ett 

sten Claßr gedenkt, beruft er sich gleichfals auf bis 

Geheimniße, die zu allem den 2lufschkuß geben sollen. 

Erinnere dich, da dn ein Eingewecheter bist, 

deßen, was in den Mysterien gelehret wird, ss 

wirst« endlich sehen, wie weit alles dieses sich er. 

strecke. (*•)  — Nicht weniger ehrwürdig find dir 

Begriffe, die uns Isoerates von den Eleusinien macht. 

Leres, spricht ev, hat uns zwey Geschenke ger 

macht, mmlich däs Korn , welches die Ursache 

ist, daß wir nicht wie das Dreh leben, und die 

Geheimniße, wodurch die Eingeweiheten von 

dem Aus gange dieses Lebens , und Der ganzen 

Ewigkeit, angenehme Hoffnungen haben, (f). Errr- 

ripides läßt den Herkules zum Amphitryon also reden r 

Ich war glücklich, Da ich die Geheimniße der 

Eingewciheten sahe, (jf) Doch vielleicht wird das 

Urtheil eines Mannes, deßen Klugheit und lautere

B 4 Tugend»

(**)  TujciiL.QuaejL Libr. I. Cap, 13,

(t) Pancgyr. p. 106. edit. Baßl, 1571»

(j-j) Herctil. Für, v. 613.



24
Tugend, eben so sehr das Akt-rthum als die Nachwelt 

hochgeschatzet hat, mehr gelten, als alle andere Urr 

theile, die wir darüber anführen könnten, und das ist 

Socrates. Er nennet diese Mrstericn an einem Orte, 

eine Sache, deren unsere Natur am mehresten bei 

dürfe, und giebt an einem andern Orte diese Ursache 

an, daß der, welcher uneinzewe hct stürbe, in 

jener Welt gleichsam in Unreinigkeit liegen blei 

Le; wer aber durch sie eingeweihet und gereiniget 

worden , der würde dort bey den Göttern woty 

nen ( ). Überhaupt aber machten die Heiden stlbff 

einen sehr großen Unterschied unter der Religion der 

Dichterund derjenigen des inneren Heiligthums ; und 

ein Vertheidiger des Heidenthums spricht Sahero beym 

Augustrno: Dies wird nicht in den heiligen (Bet 

fyimnifcen der Götter, sondern in den Fabeln der 

Poeten also gelehret. (**)  —

- Es kan nicht fehlen, wenn wir diese so sehr verr 

schiedene Urtheile der Kirchenvactr und der weisen

Heiden,

(*)  Plato in Phaedone,

(**)  An%uß. da Ciuit. Dei, Cap. 7, g,
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Werden, über das Innere dieser Religion, zusammen 

halten, daß wir uns nicht sehr wundern, und bey unS 

selbst ganz unschlüßig seyn werden, welchen von diesen 

beyden man den Vorzug geben mäße. — Aber die 

Frömmigkeit der Kirchenväter wird, meines Eracht 

tenö, nichts zu ihrem Vortheil entscheiden. Bey aller 

ihrer Frömmigkeit konnten sie hintergangen seyn, und 

vielleicht noch um etwas leichter. Sie waren selbst 

N'cht eingewechet. Sie kann en diese ganze Religion 

nur nach dem Aeußern, nach den Begriffen des gerne« 

nen Mannes, nach den Fabeln der Poeten; tunb 

worinnen sie einiges Recht haben mögten, das wird 

sich in der Folge beßer als hier zeigen laßen. So 

können wir auch im Gegentheile keinen Grund finden, 

warum so viele große und weise Männer unter den 

Griechen und Römern, mit Aufopferung aller Ehrlich, 

feit, wider ihre eigene Ueberzeugung, Dinge nicht 

nur vertheidigen, sondern auch mit großen Lobsprüchen 

überdies belegen sollten, die sie als die größten Denn 

rungcn der menschlichen Vernunft, und als eine Pest 

des Staates billig hatten verdammen müßen, wenn 

sie wirklich also wären beschaffen gewesen. Die Furcht

B 5 lub



vnd das Ansehen einer herrschenden Religion hatte sie 

wohl zum Schweigen bewegen, welches auch nicht vorn 

Tadel würde frey seyn, aber nicht so weit bringen kön­

nen, Lobredner des E sters zn werden, und das oft gegen 

solche, denen das Schädliche dieses Inneren eben so 

gut bekannt war, als ihnen selbst. — Es müßen als» 

in diesen Heiligthümern der Heiden große Lehren deu 

Warheit verborgen gewesen seyn, und zwar solche, die 

sowohl von der fabeihften Lehre der Bilder unterschier 

den, und wo sie mit derselben übereinstimmte, davon 

ein näherer Aufschluß waren , als auch solche, die zuv 

Befriedigung der Klugen , und zur richtigen Führung- 

der minder Einsichtigen hinlänglich das Ihrige beytrm 

Zen. — Ist uns gleich wegen der Entfernung der 

Zeit und des festen Siegels der Verschwiegenheit, uu» 

ler welchen die Mysterien den Gewciheten anvertrauet' 

wurden, manches dunkel; so will, ich doch die hin und 

wieder den Alten entfallenen Worte stmnusin. Viel­

leicht werden sie uns-, wo nicht die ganze- Warheit klar- 

vor Augen legen, doch wenigstens auf eine genaue und 

richtige Spur bringen können
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Das Innere der heidnischen Religion waren 

die so genannten Geheimniße. Sie werden sehr hau- 

fig der äußern Religion, nemlich der Fabellehro der 

Dichter entgegen gesetzt, und wenn sie es wagen , sich 

über diese und jene Sähe zu erklären, so geschieht es 

insgemein also, daß sie zu denselben ihre Zuflucht 

nehmen, mit so vieler Behutsamkeit und Zurückhal­

tung es auch immer geschehen mag.

frroc , TiXeroc/ , TtKeiNtrus , sind die gewöhnlichem 

Namen, die sie unter den Griechen führen. Ienr 

erhielten sie wegen des unverletzlichen Stillschweigens, 

mit welchem sie vor allen Fremden mußten verborgen 

bleiben, und niemand konnte das windest- davon er­

fahren , als durch den gesetzmäßigen Weg der Einwei­

hung , weswegen sie auch bey den Lateinern «rcana 

genannt wurden: diese aber wurden ihnen sowohl 

wegen der vollen Aufschlüsse gegeben, so die Eingewei­

hten von allem erhielten, als wegen der Vollkommen­

heit, die man entweder von denen federte, oder die 

sie denen gewähren sollten, die dazu gekaßen wurden. 

’S-ftonnloc, und EfföcJ/«» hießen sie, weil hier der Ott 

war, wo' man dasjenige, ;vas sonst nur dunkel und 

WUtt 
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unter Bildern vorgetragen war, ganz frey und ohne 

alle Hülle sehen konnte. — Der Name"o^« kommt 

eigentl'ch nur denen zn, die unter dem Schutz des 

Bacchus stunden, und vielleicht haben die Begriffe, 

die unsjdie Dichter von diesem Gott machen, Gelegen­

heit gegeben, sie von einer üblen Seite vorzusteilm,. 

und bald an Ausschweifungen der Trunkenheit, bald 

an andere zu gedenken , die die Kirchenvater anführen, 

und in diesen Geheimnißen wollen vollenden wißen. 

Es ist aber dieser Name auch zuweilen anderen Ge­

heimnißen überhaupt gegeben worden, wie denn dg-yn 

auch von Entzückungen und einer besondern Erhebung 

des Geistes gebraucht wird. Die Römer nannten sie 

außer den Namen, die ihnen mit den Griechen gemein 

waren, Sacra und initU, Mit Recht, spricht Cice­

ro, werden sie Anfänge genennet: denn wir ha» 

ben sie in der That, alb den Anfang zum. Leben 

erkannt. (*)

Gehen wir auf ben Ursprung dieser Geheimmße,. 

so ist kein anderes Land , wo wir denselben naher auf- 

silchen 

(*)  De Legg, Lib, II. Cap, 14.
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ftichen können, als Aegypten. Die Begriffe, die die 

alte Welt immer von diesem Lande gehabt, würden 

uns schon auf diese Gedanken bringen. Alles, wa- 

sie an Künsten und Wißenschaften aufzuzeigen hatte, 

stoß aus dieser Quelle her, und die größten Männer, 

die Griechenland je aufzuzeigen gehabt, als Thales, 

der Atilesier, Democrit, pythagoras, Salon, 

alle haben ihre Weisheit von dorten her, und vom 

Ptßto wollte man gar behaupten, daß er sich habe 

beschneiden laßen, um ganz tief in die Geheimniße 

dieses Volkes dringen zu können. Aber was uns 

hierauf am mehresten wird führen können, das ist um 

streitig die Religion der Griechen selbst, die im Grunde 

genommen ägyptischen Ursprungs war. Es ist zwar 

gewiß, daß die Fabellehre der Griechen von derjenigen 

der Aegypter sehr häufig abweicht, und in sehr vielen 

Stücken scheinen diese beyden Völker wahre Antipo» 

den, nach dem was uns Herodot utib Sextus Emr 

piricus berichten, gewesen zu seyn (*):  aber je tiefer 

wir in die Theologie der Griechen dringen, desto deutt 

lichee 

(") Heroj, Lib. II. Cap. 55—44. Stxr. Efnp, Fyrr- 

hon, Hypotypos. Lib, III, Cap. 24.
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lr'cher entdeckt sich bet ägyptische Geschmack, und höret 

Man jene in ihren Mysterien von den Göttern reden; 

so ist es nichts anderes als die alte Theologie, die bey 

diesen letztem auch vorgetragen wurde. —* Iostphu» 

in seinem Buche wider den Appicn (*),  sagt offenbar, 

daß die Aegypter und Chaldaer die Völker wären, von 

welchen Griechenland seine Mythologie erhalten habe» 

War aber die äußere Religion dieses Ursprungs; so 

ist Nichts wahrscheinlicher, als daß d'ie innere- die 

der nähere Anschluß von jener war, nicht ursprünglich 

bey den Griechen zu Hause gehören, sondern sich von 

eben denen herschreiben mäße, von welchen sie jene 

Empfängen hatten. So sagt Epiphanius (*♦)  , 

die Griechen vorn Cadmus und Znachus, aus Aegyr 

pten die Glheimniße erhalten-, und DLodcrvon Sicü 

IteH versichert, daß die Mysterien der Eleusinischeu 

Ceres, mit denjenigen der Aegypter völlig einerley und 

Lieselbigen gewesen (f)» — Nach Creta, Cypern,

Boot 
(*)  Libi-o 1.

C*)  Adv. Haeref. Lib» I. p. ti, fcdit. Colon, de

A. 1685»

(f) Lib. I. Biblioth»
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BLvtieri, Thrazien und Persten, hatten sich diese 

Mysterien ausgebreitet, und so sehr das Heidenthum, 

wenn man die verschiedenen Völker der alten Welt 

nach dem verschiedenen bey ihnen errichteten Dienst 

der Götter ansiehet, in unzählige Secten abgetheiler 

-u seyn scheinet; so waren sie doch in ihren Grundsätzen 

alle eins, die großen Warheiten vereinigten sie auf- 

genaueste zusammen, und die Geheimniße waren gleich­

sam wie ein allgemeiner Tempel der ganzen Erde am 

zusehrn. (Cicero sagt uns, daß auch die allerentfermer 

flen Völker sich.dazu einweihen laßen ('), und wo 

auch diejenigen der Ceres nicht hinreichten, da waren 

doch die allgemein im Gange, die unter dem Schutz 

des Bacchus stunden Woher aber Aegypten diest 

Mysterien erhalten, das wird noch wohl immer eine 

Frage bleiben, die sich nicht so leicht entwickeln wird. 

War es Aethiopien, oder Tibet, oder Indien, das 

die Schätze höherer Erkänntniße der alten Welt mit, 

getheilet? Für die beyden letzten Länder scheint sich 

meiner Meinung nach alles zu erklären, und ich 

zweifle nicht, daß eisie etwas genauere Känrstniß dieser 

beyden

(*)  De naturn Deor. Lib, I,
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Se.den Völker, uns in sehr -vielen Dingen eine große 

Aufklärung gehen würde. —

Ich komme nun etwas näher zur Sache selbst, 

Und das erste , was ich hier anzumerken habe, ist die- 

ses, daß die Geheimniße zweyerley waren, nemlich 

die größeren, und die kleineren, die gleichsam eine 

Zubereitung zu jenen waren (*)♦  Zu den Großer» 

wurden nur sehr wenige hinzugelaßen. Sie waren 

gleichsam das innerste Heiligthum, -u welchem nur 

sehr wenige außer den Priestern der Zugang verstatt 

tet wurde. Die Kleineren hingegen waren sehr 

mein, und wer nicht dazu geweihet war, wurde als 

ein ruchloser Mensch, als ein solcher angesehen, von 

deßen künftiger Glückseligkeit man nicht die besten 

Hvfnungen haben könnte; ja ein solcher Mensch wurde 

wohl gar dem Staat verdächtig, wie Dernonax. 

Denn ohne eben mit Wütburton (f) die ersten Gesetz- 

geber und Stifter der Staaten zu Urhebern der Ge< 

heinmiße zu machen; so stunden sie doch nicht nur, wie die 

ganze 

(*)  Clemens Alexundr. Stromat. Lib. V. p. $g2.

(f) Diuiti, Legat, of Mefes,



ganze Religion, unter dem Schutze des Staats, som 

beth waren auch wohl gar durch Grundgesetze in dem 

selben eingeführet (*).  Und hier war es eben, w» 

denen, die dazu eingeweihet waren, von dem Zustande 

der Seele nach dem Tode, eine Auskunft gegeben 

wurde. Es ist nicht zu leugnen, daß nicht schon die 

äußere Neligttn darauf führte. Das Elysium und der 

Tartarus, die in den Schriften der Poeten vorkommen, 

beweisen solches zur Genüge. Aber diese Begrifft 

waren zu abgeschmackt und zu dunkel, als daß sie nicht 

einer beßeren und näheren Aufklärung sollten bedurft 

haben, und Cicero selbst sagt an einem Orte, daß fein 

altes Deib so unsinnig fei lt könnte, dergleichen Dingt 

zu glauben, als hierüber in den Fabeln der Dichtet 

gelehret würden (**).  Aber in den Mysterien wurde 

diese Lehre aus einander gesetzt, und von einer wür­

digeren Seite vorgetragen, wie sie sowohl derNaiur, 

als der Warheit angemeßener war. — Sie bctarf 

einen dreyfachen Zustand des Menschen, nemlich einen 

Stand der Reinigung, ein glückseliges und ein um

E glück­

et) Petit, de Legg. ütt. p. gz.

(**)  Tuscul. Qyaeftion» Lib, I. Cap« li*
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glückseliges Leben, zu welchem allem der Grund >« 

viefem Leben liegen sollte ('*).  —

Es ist bekannt, daß schon die stoischen Weltweit 

feit so über den nächsten Zustand der Seele nach dem 

Tode urtheilten, baß sie erst müßte geläutert und ger 

reiniget werden , ehe sie zum Genuß der Glückseligkeit 

gelangen könnte: und diesen Zustand nannten sie die 

‘Efwrvgwiv. (f). Aber da ich hier nicht Satze der alten 

Philosophie, sondern der alten Religion aufzähle, 

muß ich dieses bey Seite setzen — Doch gewiß nichts 

anderes lehrten die Heiden in dem Inneren ihrer Nelir 

gion. Sie sahen dieses Leben, als eine Zubereitung 

auf das Zukünftige an. Sie glaubten, daß die Einr 

drücke, die das Sinnliche auf die Seele, diese so lange 

mit dem Cörxer verbundene Freundin, machte, nicht 

so ganz bey ihrem Ausgange aus der sinnlichen Welt, 

bey ihr ausgelöschet werden könnten. — In der 

Sprache 

C) Cicero 1. c. Lib. 1, Cap. 14. Aliit ad deös, nun- 

quam abiifjet, nifi cum int er homitoes cjjet, eum 

sibi viam muniuijset,

(t) Clemtnc Alex. Stronbat. Lib. V. p. 549.



Sprache unserer Theorie würden wir sagen, der 

Mensch stirbt immer als ein Sünder. — Von diesen 

Eindrücken, «von dieser gewohnten Anhänglichkeit 

Würde ste nicht durch eine fabelhafte Metamorphose, 

sondern nur Nach und nach in dem Läuterungszustande 

befreyet, bis ste endlich zur vollen Seligkeit gelangen 

werde, Pluto hat dieses als eine Lehre der Mysterien 

also vergestellet, daß die Seelen in Finsternissen und 

Unreinigkeiten stecken bleiben, bis sie gänzlich würden 

gereii iget seyn. — »irgrl, der im sechsten Buch 

seiner Aeneide, unter dem Bilde von der Höllenfahrt 

des Aenas, manches von den Geheimnissen versteckt, 

führet uns auf einen gleichen Zustand der Reinigung 

rder Läuterung , und giebt uns zugleich diejenigen an, 

die sich in diesem Zustande befunden, unt;v welchen die, 

welche sich aus Uebrrdruß das Leben selbst genommen, 

die erste Stelle einnehmen. Hierauf geht auch plato, 

wenn er sagt, daß in den Geheimnissen gelehret werde, 

daß der Mensch hier gleichsam auf seinen Posten gk 

stellet sey, den er nicht verlaßen dürfte; und er Nennt 

dieses eine große Lehre, die man nicht so leicht ganz 

durchschauen könnte. ■**  Eben dieser Reinigung solsi

C r fett .
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teil auch nach dem Begrif der heidnischen Religion die 

Seelen der Kinder ausgesetzet seyn. Wctbutton, 

der die Mysterien auf die Politik des Staats gründet, 

und die Gesetzgeber zu Erfindern derselben macht, steht 

in den Gedanken , daß man durch diesen Lehrsatz den 

Kindermord habe verhüten wollen, und so wäre diese 

ganze Lehre fast nur wie eine politische Fiction anzuser 

hen. Ware aber dieses, so hätte gewiß diese Läuter 

rung nicht auch Erwachsene, und überhaupt alle 

Seelen, die zur künftigen Glückseligkeit gelangen sollt 

ten, treffen müßen, wie man in den Geheimnißen 

fehlte; und gewiß, dieses würde unnatürliche Eltern 

nicht mehr zurück gehalten haben-, ihre Kinder zu er, 

morden: denn es traf sie ein Schicksal, was allen 

Menschen bevorstand, und sie in gewißer Absicht, als 

den Nächsten oder ersten Schritt zur ewigen Glückselig, 

feit ansehen mußten. Hörte man, daß auch Kinder 

diesem Zustande überliefert wurden, war es wol nichts 

anders, als eine vorläufige Beantwortung des Eine 

Wurfs, den man halte machen können, daß die Kinder 

noch nicht eine solche Anhänglichkeit an das Sinnliche 

hätten, von welcher sie erst müßten geläutert werden' 

und
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«nd die Antwort war in diesem Fall: Ihre Zubereir 

tnngsjahre sind zu früh cbgeschnitten worden. Denn 

alles bezog sich auf das gegenwärtige Leben, welches 

man als eine Zubereitung zu dem künftigen ansahe, 

und wobey man es nicht reimen konnte, wie die Seen 

len der Menschen, die noch immer mit sinnlichen Ber 

-riffen, noch immer mangelhaft und unvollkommen 

aus der Welt gehen , gleichsam mit einen Sprung zur 

vollen Seligkeit gelangen könnten, ohne vorher- ger 

wiße Stuften durchgegangen zu seyn. Hieher gehöret 

was Zoroastev von einer Wanderung der Seele durch 

die XU. Zeichen des Thierkreises lehrete (♦), ehe sie 

-um Himmel gelangen könnte , wie die ganze Pythal 

gorische Metempsychose, diese alte und geheimnißvolle 

Lehre der alten Welt, die nicht minder in Tibet 'und 

Indien, als bey den Aegrptern, und deren Schülern 

gelehret, und nichts weniger als ein philosophischer 

Traum, sondern eine Lehre aus dem Inneren des 

Heidenthums ist, wie solches die Läuterungen bey den 

Einweihungen selbst, die hieron bildliche Versteklum- 

gen waren, sattsam beweisen.

C i Wa«?

C) Eu/eb, Praep, Etixng, Lib, XIII, p. 675, fq.
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Was die Lehre von der Seligkeit jenes Lebens 

anbetrift, so sind die Begriffe, die uns die Dichter' 

davon machen, lauter Sinnlichkeiten, die in den an­

genehmen Feldern Etysiums genoßen werden sollen. 

Wollte man die Sprache des Heidenthums verthei­

digen: Es sind Dichter und nicht Dogmatiker, nicht 

trockene Philosophen, die also reden, und wo sie sich 

eben dieser Ausdrücke bedienen, sind sie nur von den 

Poeten entlehnet Wie vieles siehet aber diesen nicht 

frei; ’ Zefaias druckt sich nicht minder poetisch aus, 

wenn er die Glückseligkeit des künftigen meßianischen 

Reiches auf der Erde schildert, und die Bilder, die er 

mahlt, sind vollkommen den Beschreibungen gl-ich, 

die uns die Dichter von der ehe ligen güldenen Zeit 

unter der Regierung des Satr rs machen. Nicht 

weniger sinnlich sind die in b:. .fenbarung vorgetrar 

§encn Begriffe von der Glückseligkeit jenes Lebens, 

welche uns ihr Verfaßer bald als eine prächtige Stadt 

schildert, bald als eine neue und beglückte Erde, auf 

welcher die seligen Seelen wandeln, wie in den Fluren 

Etysiums. Aber die Beschreibungen der Poeten gehen 

mich hier nichts an. Die wahren Lehren, die das 

Leidem



Heidenthum über diesen Puml hegte, sind hierinne» 

so rein, so vollkommen, so von aller Sinnlichkeit ent­

fernet, wenn man anders sich darüber vollkommen und 

ohne etwas von dem Sinnlichen zu entlehnen, aus« 

drücken kan, daß wir sie gewiß nicht genugsam bewun­

dern können. Ein wunderbares und göttliche» 

Licht erfüllet alles. — Hier ist kein Irrthum 

mehr,, oder nur stückweise Erkanntniße; sondern 

die wißbegierige Seele des Menschen wird durch 

die höchsten Lehren, die ihr geossenbaret werden, 

gesattiget:. Dia Lobgesänge der Gottheit sind ihre 

Beschäftigung: Sie wird durch heilige Erschein 

vungcn beglückt: Sie ist frey von allen Bgndeu 

des Zwanges: Ihre Tugend ist gekrönet: Sie 

siehet auf die Erde, als aufetwas niedriges und 

unreines herab: Hellige und trrgendhafte Menr. 

scheu sind ihr Umgang, mit welchen sie dort die 

heilige Eeheimniße feiert. Das ist das Bild, das 

uns Themistius beym Stobäus (?) von der Selig«, 

keit entwirft, die die Heiden in ihren Mysterien lehre« 

ten, und wovon die Cärimonirn bey der Einweihung • 

E 4 ftlbst.

C) Sermon, CXVILsöl. $15, Edit. Ttgur. 154z. 
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selbst figürliche Vorstellungen waren. —> Und mehr 

ist dir überhaupt, o Mensch, hievon zu wißen nicht 

gegeben. Was du siehst, ist nur in Entfernung, und 

wo du mehr sehen willst, fällt der Vorhang vor dieser 

großen Scene nieder.

CaliginajA nccte fremis Deut!

warburton hält dieses für eine" Lehre der größeren 

Geheimniße. Aber es ist gar nicht abzuseben, warum 

man eine für einen jeden Menschen so tröstende und 

ermunternde Lehre in das undurchdringliche Dunkel 

der höheren Mysterien sollte versteckt haben. Es ist 

eine Lehre, die für alle Menschen eben so nothwendig 

ist, als diejenige von zukünftigen Strafen. Sie 

stehet mit derselben in so genauer Verbindung , daß sie 

ohne Gewalt nicht von ihr abgesondert werden kan; 

und die Stelle des Clements von Alexandrien, aus 

welcher warburton dieses zu den größeren Geheimr 

«ißen ziehen will, handelt nicht sowohl von Lehren, 

als vielmehr von Eärimonien bey der Einweihung.

Wie die Begriffe beschaffen waren, die marr 

von dem seligen Zustande der Seelen nach dem Tode 

lehrte;
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lehrte; eben so verhielte es sich auch mit dem, was die 

Mysterien von den zukünftigen Strafen vertrugen, 

Mein guter Mann, sirgt Lelsus beym O r i g e n e s, 

wie du ewige Strafen glaubst, so glauben selbige 

auch die Diener der heiligen Geheimmße. — Die 

Bildertheologie würde hier auch schon , als eine S pra- 

che der Dichter, ihre Entschuldigung haben. Man 

findet auch anderweitig sowohl die Strafen jenes Lebens, 

als die Seligkeit desselben, durch Sinnlichkeiten vorr 

gestellet: und betrachtet man die Strafen des Tartarus 

auch nrir so, wie sie geschildert werden, so sind sie 

nichts anders, als natürliche traurige Folgen des vor< 

hin auf der Erde geführten Lebens. Aber diese ftbelr 

haften Vorstellungen, wurden auch, nach dem Zeugr 

niße des Cicero, von niemand im eigentlichen Ver/ 

siande geglaubt (*).  Diese waren es indessen, die den 

Origenes aufstießen. Er sucht seinem Gegner Celsius 

weit angemeßenere und richtigere Begriffe vcrzulegen, 

und ihm von dieser Seite dasThvrigte seiner Religion, 

und die Vorzüge des Christenthums recht deutlich zu 

machen. Aber Celsius sagt, daß man in den Geheimr

C 5 nißen

(*)  Tufcul. Qunest. 7, 21.
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vißen hievon gan& andere Begriffe und zwar solche 

hege, in welchen nicht nur nichts Thörigtes angekroft 

fen würde, sondern daß auch dasjenige , was über die» 

sen Punct in den Geheimnißen des Bacchus gelehret 

werde, allem andern weit vorzuziehen sey (*).

So lehrte also die alte Welt ein zukünftiges 

Leben nach dem Tode, einen Läuterungszustand, in 

welchem die hier noch nicht vollkommen gewordenen, 

gleichsam würdiger gemacht, und zum vollen Genuß 

gleichsam zubereitet wurden: So glaubte man in dier 

sem zukünftigen Leben gewiße Belohnungen und Strcn 

fen, welches ihnen Clemens von Alexandrien selbst 

zugestehen muß (**).  — Dieses wird schon ein §ienv 

lich wichtiger Schritt seyn , um uns zu etwas anstanr 

digeren und der Warheit angemeßenern Begriffen zu. 

hringe«.

Aber ehe ich noch die klemeren Geheimniße 

verlaße, muß ich noch von zwey Stücken reden, die 

hieher 

(*)  Ortg. Contra Celsurn IV. l6?a 

(**)  Stromab Lib. IV, p, 492.
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hieher zu gehören scheinen, wenigstens so sehr genau 

damit verbunden sind, daß ich fast glauben mögte, daß 

sie auch Lehren eben dieses Theils der heidnischen Relü 

ßion gewesen sind, und das ist die Lehre von dem 

Gericht und von der Auferstehung. —- Was die 

erste, nemlich die Lehre von einem Gerichte anbetrift, 

wo nach dem Tode über die Handlungen dieses Lebens 

ein Urtheil gesprochen, und das künftige Schicksal 

der Menschen bestimmet werden sollte, so wurde 

dieselbe schon in der Dildertheolegie unter der Fabel 

des Minos, Aeacus und Rhadamantus vorgetrm 

gen. Ward überhaupt der geheime und wahre Sinn 

der «Fabeln in den Geheimnißen erklärt r so ist nichts 

warscheinlicher, als daß auch dieses Stück der heidnü 

scheu Fabellehre nicht unentwickelt bleiben müßen. 

Wenn picto derowegen die Geschichte von der Befiel; 

lung der drey Richter erzählt, vor welchen in der an; 

dern Welt die abgeschiedenen Seelen ohne alle Decken 

erscheinen sollen, um ihr Urtheil zu empfangen, er; 

klärt sich Gocrates darüber, daß es eine fürlresiiche 

Geschichte sey, die man vielleicht für ein Märchen 

halten mögte, die aber eine warhafte Sache sey. Abep 

weiche 
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welche Warhelt? Etwan jener Gebrauch der Ueber; 

fahrt über den Nil, und das Gericht daS über den 

Todten bey den Aegyptern gehalten wurde? Auch 

dieses war nichts anders, als eine bedeutende Cärimw 

nie des Lehrsatzes der Geheimniße selbst, und gemißt 

Umstände, die bey der Einweihung geschahen , da die 

Einzuweihenden in bildlichen Vorstellungen vor die 

Götter der Unterwelt geführet wurden, bekräftigen 

dieses noch mehr. — Ueberhaupt aber ist diese Lehre 

sehr natürlich, und der Mensch von einigem Nachdem 

ken, mußte durch das Urtheil seines eigenen GewißenS, 

sobald er eine höhere Macht annahm, gar bald auf 

einen größeren Richter seiner Handlungen geführet 

werden. — Und was man von dieser Lehre für eine 

fruchtbare Anwendung unter den Heiden gemacht, 

erhellet aus der richtigen Ermahnung beym plato, wo 

es heißt: Lebe aljo, daß wenn du von dieser Welt 

hinweggehen mußt, du jenen Richtern von allem 

eine genaue Rechenschaft ablegen kanst: (in Cri- 

tone) Denn es ist niemand so klein, spricht plato 

an einem andern Orte ( De Legg. Lib. X.), daß er 

sich vor ihnen in der Tiefe verbergen, noch so 

hoch.
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hoch, daß er vor ihnen in den Himmel fliegen 

könne. Du magst hier bleiben, oder zur Hölle 

hinabsteigen, oder aufs weiteste entfliehen, sie 

werden dick) zur Rechenschaft fodern. — Zn Am 

sehung der Lehre von der Auferstehung, wogten sich 

bey dem großen Stillschweigen der Heiden noch wohl 

einige größere Zweifel finden, und Epiphanius sagt 

ausdrücklich von den Griechen, daß sie die Auferster 

hung geleugnet haben. Aber nicht- nur Llemens von 

Alexandrien (*)  versichert es uns von den stoischen 

Weltweisen, daß sie sie gelehrt; sondern auch selbst 

Epiphanius führet die Fabellehre an, um aus derselr 

ben zu zeigen , daß die Griechen, was sie sonst leugne­

ten , wirklich geglaubt, und ziehet hierauf selbst den 

Gebrauch, bey den Gräbern Eßen und Trinken him 

zusehen r Denn sie erwarteten, spricht er, den zu­

künftigen Tag, und die Auferstehung in der 

Wiedergeburt (**);  womit desgleichen Eusebius (f) 

übm 

(*)  Stromat. Lib. V. p. 549«

(**)  Epiphan, Ancovatt LXXXVI. LXXXVlI, p, 90.$ l» 

Tomm. II. Edit. Patau. Colon. 68 r.

(f) fratp, Euans, P. z6l. ;6z. 675.
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übereinstimmk. Vielleicht nrögte man dieses mehr für 

einen Satz der Philosophie, als für eine Lehre der 

inneVft Religion des He-identhums halten: aber der 

tnystische Tod und die mystische Auferstehung - die irt 

den Gehcimntßen bey der Einweihung vollzegen wurde, 

Und deren TcrtulliMr gedenkt, giebt uns eine zu deut, 

liche Spur davon, daß dies eine Lehre mäße gewesen 

seyn, die den Mysterien besonders eigen war. Hieher 

gehöret auch dir merkwürdige Stelle des Varro, die 

Augnstmus anführet, wo gesagt wird, daß derselbe 

Leib und dieselbe Seele, die hier dem Menschen aus­

gemacht, auch wiederum einmal würden vereiniget 

Werden (*).  — Der wichtigste Einwurf, der hiegegen 

gemacht werden kan, ist unstreitig dieser, der aus der 

VeraNiworiUng Pauü vor dem Felix und Festus her­

genommen ist, wv es scheinet, daß den einen die Lehre 

von dem Gericht eben so in Verwirrung gesetzt, als 

dem andern diejenige von der Auferstehung thörigt zn 

seyn schiene. Apostelg. xxiv. 25. xxfi. z$. ÄUein, 

was die erste Stelle anbcmft: so war es nicht sowohl 

Verwunderung über etwas unbekanntes > als vielmehr 

eine

(*)  De ciuitflte Bei, XXTt. ig.
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«ine gewiß« §uvd)t, die bei? Seift sein eigenes KewißeU 

rege machte, "Eu^a^s fyfaro, und war er ein Eim 

geweiheter, so mußte es ihm allerdings befremden, daß 

eine solche Lehre, die man im Heidenthum sich gleicht 

sam nur ins Ohr sagtez hier öffentlich ihm vorgehalten 

Wurde. Fefti Ausdruck aber ist mehr Lob, als Vers 

achtung (•). —

S» waren die Lehren beschaffen, die das Heir 

denthum schon in den kleineren Geheimnißen lehrte» 

Bey diesen Grundsätzen aber ist es wol gewiß nicht 

ünders, als zu erwarten, daß ihre Sittenlehre eint 

lautere Tugend müße gepredigt haben. Denn welch 

ein Widerspruch würde das gewesen seyn, wenn eben 

diese Religion, die künftige Belohnungen der Tugend, 

und eben so zuverläßige Strafen des Lasters lehrte, 

Und zu beyden den Grund in diesem Leben suchte, den'r 

noch zu den Lastern Anlaß und Gelegenheit sollte geger 

ben haben! — So foderte man auch ven denen, 

welche eingeweihet werden sollten, eine strenge Enthalte 

samkeit von allen Untugenden. Man setzte in einem 

rügend,

(*)  Wcttflein, Annott, cd Actor. XKvl. 25,
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tugendhaften Leben einen äußeren und nothwendigen 

Character der Eingeweiheten , wozu sie durch ein feien 

liches Gelübde verbunden waren (*):  und selbst die 

Kirchenvater, die die Geheimniße als ein Werk des 

Teufels ansehen, gestehen ihnen diese Lehre und diesen 

Character zu, wenn sie eö gleich für ein listiges Kunst­

stück des schadenfrohen Geistes halten, daß er eben 

dadurch die Menschen am tiefsten in den Irrthum gei 

führet, daß sie glaubten zu reinen und frommen Sit­

ten dadurch gebildet zu werden (**).  — Hieraus 

ergiebt es sich auch am deutlichsten, warum man so 

sehr darauf drang, daß alle zu diesen Geheimntßen 

mußten eingeweihet werden. Denn sie enthielten 

Lehren, deren die menschliche Natur am wenigsten zu 

ihrer Beruhigung entbehren sonnte: und selbst dem 

Staate mußten Menschen gefährlich werden, denen 

diese Grundsätze der Religion verborgen warrn, weil 

eben diese Strafen und Belohnungen in einem zukünf­

tigen Leben am mehresten geschickt sind, diejenigen zu 

ihrer Psiicht anzuhalren, die sich über irdische Strafen 

schon hinweggesetzt hatten. Ich

(*)  Warburton 1, c. I. IV.

Aiigufiin, de Ciuit, Dei. Lib. II. C. 26.
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Ich stomme nun auf die größeren Geheimniße, 

und diese unterscheiden sich schon dadurch von den kleir 

Neren, daß nur wenigen der Zugang dazu gestattet 

wurde. Sie waren das innerste Heiligthum der heid< 

Nischen Religion, das nur den Priestern und Königen 

geöfnet war, und unter diesen scheinet man noch eine 

große Auswahl gemacht zu haben (*).  Man nannte 

diese Stufe E?ro^<« > den v llen Anblick. Hier 

wurde gleichsam der ganze Vorhang aufgezogen Der 

Aberglaube und Götzendienst, d r das umvißende Volk 

beschäftigte, wurde verbannt, und die Warheit stand 

ohne Hüllen da, undlsast wogte ich sagen, in einem 

solchen Lichte, als sie ntif gesehen werden kan. Denn 

daß dieses die Absicht der Geheimniße nar, um richtige 

Begriffe von den Göttern zu erlangen, sagt der Verr 

faßer des Etymologie» magni mir ausdrücklichen Worr 

ten (").

D Das
(*)  Clemens Alexandr, Strcmat. V. p, < 66.

C’) Voc. TeXrry, iTvöcj to vTtlg

Sfttv txtiovaoif T< yy.) y.'vs&otf

dvrüüv.
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Das erste, was ich hier anführen kan, ist die 

große Entdeckung, daß die in der gemeinen Religion 

angegebene Gottheiten nichts anders als gestorbene 

Menschen wären. Cicero sagt dieses sogar von den 

Göttern der ersten Claße: Wenn id) es wagen 

wollte, das Alterthum durchzuforschen, nn& 

daraus dasjenige hervor zu suchen, was die 

griechischen Schriftsteller ausgezeichnet haben, 

so würde man finden, daß selbst die, welche für 

Götter der ersten Claße gehalten worden, sich 

von uns zum Himmel hinausgeschwungen haben. 

Frage nur nach, weßtN Gräber es sind, die in 

Griechenland gezeiget werden. Erinnere dich, 

Da du ein Eingeweiheter bist, was hierüber in 

den Mysterien gelehret wird, und denn wirst» 

endlich verstehen, wie weit sich dieses erstrecket (*)<  

Hieraus erhellet wohl deutlich genung, was die große 

Lehre der Mysterien gewesen sey. — So wird vom 

Aeschylns gesagt, daß er in seinem gebundenen Pro­

metheus die Geheimniße entweihet habe: aber hätten 

die Geheimniße nicht die genuine Lehre von den Göt­

tern

(*)  Tusc. Outest. Lib. I. C. 13.
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tevti zum Gegenstands gehabt > hatte Aesthplus sich 

nicht solcher Ausdrücke bedienet, die wohl zu verstehen 

gaben , daß die von dem Volke angebeteten Gottheiten 

nichts anders als verstorbene Menschen wären; so 

würde in seinem ganzen Prometheus nicht eine Spur 

der Verrätherey können angeiroffen werden. So wird 

die Zerstümmelung der Statuen des Mercurs, die 

man den Alcib-iadev Schuld gab, nicht als ein Sar 

tnlegitim, stnd.ru vielmehr, als ein Verrath der Ger 

heimniße angesehen (*).  Dies war es auch, was der 

ägyptische Hohepriester Les, dem Alexander entdeckt 

haben sollte (**)  , und der heilige Augustm sagt, 

Isis und Serapis hatten deswegen den Finger auf den 

Mnnd gelegt, zum Zeichen, daß man nichts davon 

reden soll, daß sie nur Menschen wären (f). Bey 

den Cretensem war es nach dem Diodor von ©teilten 

ein altes Gesetz, daß die Geheimniße allen, die es bei 

gehrten, gelehrt werden sollten, und nun sagten sie 

D r vffentr

(*)  Plutarch, Älcibiad. coll. Thucydid. Lib, IX, Dio*  

dar, Sie, Lib. XIIL

(**)  C/jtrian. de Idoiön Vanitate. p.

(t) De Civit, Dei. Lib. XVIII, C, 5«

stnd.ru


52
öffentlich, daß die Götter nichts anders als verstorbene 

Menschen wären, d>'e man um ihre dem menschli- 

chen Geschlechte erwiesenen Wohlthaten willen unter 

die Götter gesetzt hätte, und zeigten offenbar bey ihnen 

das Grab Jupiters Den Priestern war diese freye 

Lehre der Cretenser höchst unangenehm, und um dem 

Volk dieses aus dem Gemü-H zu bringen, wurden die 

Cretenser als gottlose und lügenhafte Menschen in der 

Welt verschrieen (*),  und ihnen alle Glaubwürdigkeit 

abgesprochen. — Der allgemeine Irrthum des Poly» 

theismus wurde also zuerst in den höheren Geheim» 

mßen aufgedeckt. Was ich über diesen Punct derMy» 

sterien sage gehet nur allein Griechenland, und die» 

jenigen Völker an, die dieselbe von den Griechen erhal­

ten haben, als dle Römer. Aegypten hingegen, das 

nie Menschen göttlich verehret, dachte in diesem Falle 

anders, und hatte also nicht nöthig, in seinen Myste­

rien einen Irrthum zu widerlegen, der nicht bey ihnen 

angenommen war. Und wenn der von den Kirchen»

Vätern 

(*)  Callimach. Hym. in Ion.

Kgijret aei qgy yocg' TtxQov u> öcvec ceiov

Kgiirts ir«xT>;<rc«'T-9.
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vätern angeführte Brief Alexanders des Großen über 

die Entdeckung des Hohenpriesters Leo nicht unterge­

schoben, nicht gar ein heiliger Betrug ist, der dieser 

Meinung vortheilhaft seyn mögt-, als ob die Aegypter 

auch in ihren Mysterien b csen Lehrsatz geheget; so 

scheinet es mir wahrscheinl eher zu seyn , daß der vor­

gebliche Leo mehr das gesagt, was Griechenland, als 

was Aegypten in seinen Mysterien lehrte.

Wenn aber so der allgemeine Irrthum aufge­

deckt wurde, so wurde hiernächst auch die Warheit 

selbst vorgetragen, nemlich die große Lehre von dem 

Daseyn eines Einigen wahren Gottes , der die Ur­

sache aller Dinge, ihr Erhalter und Neuerer ist , und 

mit dem gar keine cörperl.che Begriffe könnten verbun­

den werden, sondern der nur allein im Verstände erkannt 

wurde Ensebms führet uns hierüber ein Gedicht 

des.(Orpheus an, von welchem ich das, was zum 

Zweck dienet, hersetzen will (*).  Der Anfang zeiget 

D 3 gleich,

(*)  Euj'eb. Praef. Euan”. Lib. III. p. 664. Filii. Paris.
1628. Warburton hat auch diele Stelle ange- 

führet, aber oft nicht nur die Ueberfttzung nach 

seiner
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gleich, daß hiev eine Lehre des innerste?, Geheimnißes 

vorgetragen wird.

Zu den n , welchen es erlaubt ist , will icl) reden! 

2lber schließt die Thüren der-Ungeweihten zu,

Die die gerechten Seseye flieh« , die die Gottheit 

allen zurRichtschnur vorgeschri ben hat.

Du aber, Musaus , Sehn des glänzenden

des, höre zu:

Denn ich sage die warheit frey heraus, daß dich 

die alren Vorurtheile

Deines Gemüths, der angenehmen Ewigkeit 

nicht berauben.

Dieser ganze Eingang zeiget deutlich genung, daß eine 

Lehre hiev entdeckt werden soll, die vor den Fremde« 

verbürgen bleiben muß , und die dem alten Irrthum 

und der» gemeinen Vorurtheilen wird entgegen gesetzt. 

Diese große Lächelt wird nun nach einer kurzen Err 

mahnung in folgenden Versen vorgeträgen:

-- — Siehe an den einigen Schöpfer der Welt, 

Den Unsterblichen , die alte Lehre'cstenbart'ihn 

uns also.
Er 

seiner Meinu"g eingerichtet, sondern auch oft 

ganz anders den Text gesetzt, als er beym Euser 

bius steht.
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Er ist eins und von sich selbst, und alles wird 

durch ihn vollbracht.

Er breitet sich in allen Dingen aus. Es hat ihn 

nie

Ein Sterblicher erblickt, und nur allein im Geist 

wird er erkannt.

Bein anderer ist außer ihn.

Ich will hier nicht Stellen aus Profanftribenten häu­

fen , die zwar eben öiere Lehre vertragen, aber nicht 

ausdrücklich sie als eine solche angeben, die zu den Ge- 

heimnißen gehöret. Die Aegypter hatten eben d ese 

Lehre von der Einigkeit Gottes, so weit sich auch sonst 

der Polytheis' uS unter ihnen ausgebreitet h AU (*),  

und aus dieser Quelle hatte pythagora» geschöpft, 

wenn er das ewige Wesen der Zahl zur ersten Ursache 

aller Dinge machte. • Denn dieses war dre mystische 

Sprache der Pythagcraer, durch Zahlen alles auszur 

drucken, wie man gnugsam aus dem ersehen kau, was 

Iawblichus sowohl in seinem Commrntar über den 

^licomachus, als in dem Leben des p^thagoras von 

D 4 der

(*) Cudworth, System, Intel!. c.IV.Z.tZ. p. z;8 lstg.
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der Monas, Dyas, Tras, Tetras, u. s. w. schreibt, 

und Plutarch sagt ausdrücklich , daß Pythagoras um 

tev der Monas Gott verstanden habe (*).  Von diesen 

einigen Gott aber, den ste den Vater und Schöpfer 

aller Dinge nannten, lehrten sie, daß er schwer zu fim 

den sey, und gleichsam in einem verborgenen Lichte 

wohire, zu dem {ein Sterblicher gelangen könne, wie 

Orpheus sich hierüber auedruckt:

i7uv einer ist der Selbstvollkommene, und 

alles ist aus ihm.

Ihn hat kein Sterblicher gesehn ; er aber steht 

auf alle Dinge hin.

Ich seh ihn nicht; ein Liebe! ist um ihn rings 

hergehüllt (**).

<£Irrt:c;ts von Alcxandrien glal bl daher, daß der 

unbekannte (ictt, dem die Athenienser nach der Apost. 

Gesch XVII. e nen Altar errichtet hatten, eben dieser 

höchste und wahre Gott sey (f). — Nach dem Euser 

bius mögte man noch wohl gar ein Höheres bey den 

Heiden

C") De Placitis PhiloJ. Lib. I. C, 7.

(**)  Clemens Alex, p 585,

(f) Clemens Alex, p, 588.
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Heiden von der Gottheit vermuthen können; aber die 

zu dem Ende aus dem Plato von ihm angeführte 

Stelle ist zu dunkel (*).  — Es ist nicht zu läugnen, 

daß die Aegypter, und ihre Schüler, die Pythagoraer 

und Platoniker eine Trias geglaubt, wovon Ludworth 

und andere sehr viele Stellen aus den Alten angeführet 

haben, und es ist gewiß, daß diese Lehre mit zu dem 

Inneren der heidnischen Religion gehöret. Aber theils 

wird es bey einer genaueren Untersuchung dem aufmerk­

samen Forscher des Alterthums deutlich genug einieuchr 

ten, wie sehr diese Trias der Alten von den nachmali­

gen Begriffen der Christen unterschieden ist: theils ist 

es auch hier der Ort nicht, es aus einander zu setzen, 

wie die Natur ein Symbolum der Gottheit, und 

gleichsam der Abdruck derselben nach den Begriffen der 

Alten gewesen ist. — Es ist mir hier genung, daß ich 

aus dem Wenigen , was uns von der wahren Beschaf­

fenheit der heidnischen Religion bekannt ist, zeige, daß 

dort nicht nur die Vielgötterei als ein Irrthum er­

kannt, sondern auch richtige Begriffe von dem Daseyn 

Eines Gattes gegeben worden: und wenn gleich der

D 5 heilige

(*)  Praep. Punng. Lib. IX, p, 541,
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heilige Llements die Erkänntniße der Heiden mit einem 

schwachen und entlehnten Lichte vergleicht, so gesteht 

er ihnen doch immer ein Licht des Erkänntnißes zu, ja 

er will wohl sogar, daß das Wort der Warheit, wie 

er sich ausdruckt, dort also in dem Adytis versteckt 

gewesen , als bey den Hebräern hinter dem Vorhänge 

des Tempels. Eben dieses giebt auch der heilige panr 

lus zu, wenn er in dem Anfänge seines Briefes an die 

Gemeine zu Rom, von den Heiden schreibt, daß sie 

Gott und seine nicht in die Augen fallenden (Eigens 

schaften erkannt, v. 20. aber ihn nicht öffentlich als 

einen Gott erkannt, v 21. «$ Oso'v ,

noch ihm einen Dienst errichtet, (

sondern an die Stelle der wahren Begriffe und des 

wahren Dienstes allerley Erdichtungen eingesetzt 

( sfMcrttiüSfitrav ), die göLrl cheWarheit also unter dem 

Irrthum verborgen und gleich'am gefangen gehalten, 

und dadurch gehindert, daß der wahre Gott nicht 

durchgängig erkannt und angebeter worden.

Allein, eh» i-ch noch diese inneren und großen 

kehren des Heidenchmns verlaße, muß ich von der 

Bilder- 
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Bildertheologie, oder der sogenannten Fabellehre selbst 

etwas lagen. Viele Gelehrte haben sich damit beschafi 

tiget, diesen großen Theil der heidnischen Theologie zu 

erklären; aber fast mögte ich sagen, daß ihn niemand 

recht behandelt, sondern wie es der Schrift erging, so 

ging es auch der Mythologie Ein jeder baute ein 

System nach seinem Wohlgefallen, und erklärte alsr 

denn nach demselben die Fabellehre. Wenige haben 

die alten Traditionen von den späteren Erdichtungen, 

Zusätzen und Verschönerungen der Dichter zu unterscheid 

dcir gewußt. Huetius , Sogen , der ältere Fourr 

rnont, Thomaßm, Llaßemus, und andere haben 

die biblische Geschichte in der Mythologie der Alten 

gesucht, und alle ihren Witz und Gelehrsamkeit aufget 

boten, um unter den Personen der Bibel und der 

FMl eine gewiße Uebereinstimmung zu finden. — 

Bechert, der gelehrte Bochart, der seine Känntniß 

in den alten Sprachen allenthalben anbringen, alles 

aus denselben erklären, und wo er es nicht war, noch 

gelehrter scheinen wollte, als er war, nahm bey den 

Fabeln immer seine alten, und besonders die phönici- 

sche Sprache zu Hülse, die er so lange folterte, bis 

er 
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er den griechischen, römischen und ägvptischen Namen 

herausgebracht hatte, und so erklärte er alles aus die­

sen Quellen , so wenig Antheil auch die Phönicier an 

den Fabeln der Alten gehabt, und so unzuverläßig auch 

die Erklärungen sind, die sich bloß auf Etymolog'en 

gründen. — Rircher war der wahren Quelle näher; 

aber sein Kopf zu voll Ch.'ws, seine Einbildungskraft 

zu lebhaft und erhitzt, und seine häufig allenthalben 

gcjammlete Gelehrsamkeit zu wenig in ihre rechten 

Fächer eingetheilt , als daß er die Warheit recht hätte 

einsehen, und die alte Grund lehre von neuen Zusätzen 

der Griechen, und den Erfindungen der Dichter unter­

scheiden können.— Andere, wie Damtier, wollen 

die Geschichte der alten Welt in der Fabellehre finden. 

Sie machen bey ihren Regeln zu wenig Unterscheid un­

ter den Erzählungen selbst, und kein einziger unter 

ihmn ist , so viel ich mich erinnere, auf den ganz eirtr 

gegen gesetzten Gedanken gekommen , der sehr deutlich 

durch das ganze Alterthum bestärkt ist, daß oftmals 

eine Geschichte erfunden worden, um religieuse oder 

physische Warheiten dahinter zu verbergen. So glaubt 

tu an durchgängig die Geschichte von Sesoftris und 

seinen 
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feinen Expeditionen als eine historische Warheit, die 

nichts weniger als dieses , sondern vielmehr eine allegor 

t'iiche Erzählung von der Sonne ist , die den Priestern 

ihren Ursprung zu verdanken hat. — Die platoni- 

lohen Weltweiseu, die das Heidenthum wider die 

Einwürfe und Bestreitungen der Kirchenvater verchei- 

digen wollten , wachten aus den Fabeln lauter Allego­

rien, und wollten bald Satze der Moral und Physic, 

bald die Wirkungen der mittleren Naturen darunter 

verborgen wißen. — Man kan es nicht in Abrede 

seyn, daß ein großer Theil der Fabeln der Alten, 

Helden aus der ersten Zeit vorgestellet, die sich um däs 

menschliche Geschlecht verdient gewacht, und von der 

Nachwelt mit einer übertriebenen Dankbarkeit vereh­

ret wurden. Die Mysterien gaben hierüber die naher« 

Auskunft, und zeigten, daß die Götter, die das Volk 

verehrete, nichts anders als Menschen waren, deren 

Andenken bey der Nachwelt geheiligt worden. Die 

Geschichte, wie alle Wißenschaften, waren in diesen 

Zeiten in den Händen der Priester, und alles über­

haupt , was zu den Wißenschaften gehörte, trug die 

alte Welt nach ihrem Hange zum Geheimnißvollen 

unter 
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unter Bildern vor. — 2(6cv so gewiß dieses ist, ß» 

gewiß ist es auch, daß nicht alle die Personen, die in 

der Mythologie aufgestellet worden , um die Societät 

verdiente Leute aus der alten Geschichte gewesen, sonr 

dern daß hinter dieser Decke, womit das Innerste der 

heidnischen Religion verhangen war, noch ein anderes 

steckte; ja daß die Priester cftmals Begebenheiten der 

alten Welt erwählet, oder dergleichen selbst erfunden, 

Um die Lehrsätze ihrer Theologie und Naturlehre dar 

hinter zu verbergen. Clemens von Alexandrien 

sagt ausdrücklich, daß die größeren Geheirnniße alle 

Dinge überhaupt betroffen haben, und daß man darr 

innen die Natur und ihre Werke sehen und begreifen 

könne (*).  plutarch, lange vorher ehe noch die 

Platonischen Weltweisen daran dachten, durch eine 

solche Aus'egung der Mythologie eine vernünftige 

Wendung zu geben , die sie dem Christenthum entgegen 

setzen könnten - spricht: Die alte Physiologie ist 

Dey Den Griechen und Barbaren nichts anderes

v gewer

(*)  T« ft-^v jttsyaXtz rrsoi Twv ffiifarotvTwv — ’E^row« 

t$’jw Jf' vctj ntoi vot7v tjjv (pvciv Tot 

fAxroti Stromat, Lib, V<
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gewesen, als eine gewiße Lehre der Natur in Far 

beln erngehüllt, und eine so dunkle und verdorr 

gene Theologie, durch deren Ratze! und Allegorien 

die Geheimniße also verborgen wurden, damit 

sowohl das unwißeude Volk von demjenigen, was 

leichter gesagt, als verschwiegen wurde, einen 

Begrif haben , als auch von dem was verschwier 

gen wurde, mehr muthmaßcn könnte, als gesagt 

wurde, welches sowohl aus den Gedichten des 

Orpheus, als aus den Fabeln der Aegypter und 

phrygier deutlich erhellet — Eben dieses behauptet 

auch proclus von den Aegyptern, daß sie durch die 

Fabeln die Geheimniße der Natur angedcutet hatten. — 

Es ist nicht zu leugnen, daß einige Gottheiten von 

Aegypten nicht allgemeine Lehren der ganzen Natur 

zum Gegenstand gehabt, wie Typhon, der der Lehre 

vom Ursprung des Uebels in der Welt, sein Daseyn 

in den Fabeln der Priester zu verdanken hatte. — Der 

tltl, und andere damit verbundene Gottheiten, als 

der nilotische Serapis, Apis, Mnevis, Onuphis, 

hatten blo<i auf natürliche Begebenheiten v:n 2legypten 

ihre Beziehung, und die Verehrung gewißer Thiere, 

als
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als Symbolen der Gottheit, hatten theils ihren Grund 

in der Politik des Staats, die in den Händen der 

Priester ganz mit der Religion verwebet war, theils 

in gewißenKrankheiten des Volks, undDiätetik, theils 

in der Lehre von der Metempsychose. Denn wenn 

gleich der Verfaßer der Recherche: philofophiques für lei 

Egiptcens et les Chinois, es aus allen Kräften leugnet, 

daß jemals Aegypten diese Lehre geheget, ohne jedoch 

seiner Gewohnheit nach einen einzigen Zeugen aus dem 

Alterthum an «führen , so ist doch nichts gewißer , als 

dieses, wie ich unten bey Gelegenheit der Indus zeir 

gen werde. — Ein aufmerksamer Blick in die Theor 

logte der Alten wird es bald entdecken, daß man bey 

den Aegnprern, in dem Innersten ihrer Religion, nenn 

lich in den Mysterien, die Fabellehre, außer den v.rr 

hin angeführten großen Warheiten, größtentheils von 

natürlichen Dingen erkläret, hinter welcher, als dem 

Vorhänge , Naturlehre, Philosophie, Medicin, 

Staatskunst und Gottesgelahrtheit verborgen war. — 

So war ihre ganze Cosmogouie beschaffen, die, wenn 

man sie aus ihren Fabeln und Bildern, auf die ersten 

kurzen und deutlichen Satze zurück bringt, einen solchen

Ursprung
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Ursprung der Welt angiebt, als wir nur immer haben 

können. — Man mögte hingegen einwenden, daß 

wenn man es auch in Ansehung der Aegypter zugeben 

wollte, daß sie Gegenstände der Natur personificirt, 

und unter tem Schleier der Mythologie versteckt, rox 

von neben den großen theologischen Warheiten den 

Eingeweihelen nachmals die gehörige Auskunft gegeben 

worden, man doch wohl schwerlich von den Griechen 

und Römern ein gle cl>es behaupten könnle. Beyde 

Religionen sind sehr von einander unterschieden.' Die 

Aegypter hatten Gottheiten, die Griechenland und 

Rom nicht kannte, und die nicht selten diesen lächerlich 

waren, und welche bey diesen verehret wurden, waren 

nie in Aegypten angenommen worden. In Griechen- 

land sagte man, daß die Götter todte Menschen wär 

ren, woran bey den Aegypkern nicht gedacht wurde. 

In den Eleusinischen Geheimnißen wurde die Geschichte 

der Ceres und Proserpina, in den Orgien diejenige des 

Bacchus erzählet, wovon man in den ägyptischen My­

sterien nicht das mindeste gehöret hatte, und die nilor 

tische Theologie ist wohl nie mehr entstellt werden, als 

wie unter den Ptvlomaern beyde Völker genauer mit 

E ein*
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einander verbunden und die ägyptischen Fabeln mit den 

griechischen vermenget wurden. Man mögt« also ger 

denken- daß diese Auflösung der Fabellehre den Grier 

chen und denen wie sie unterrichteten Völkern gänzlich 

unbekannt gewesen.— Aber so sehr verschieden auch 

beyde Religionen waren; so ist doch nichts gewißer, 

als daß die Griechen die ihrige aus Aegypten erhalten 

haben, welches sie selbst an unzähligen Orten eingester 

hen , und sie nur nach ihrem Geschmack, nach ihrem 

Lande, Genie, Absichten und andern Umständen verr 

ändert haben. Die Grundsätze bleiben immer dieselbe 

gen, und sind auch noch immer als solche kenntlich, so 

sehr auch das übrige entstellt und verändert ist. Diese 

Veränderungen werden niemand befremden, wenn 

man das so sehr von einander unterschiedene Genie 

dieser beyden Völker gegen einander hält. Die Aegyr 

pter hatten es eben so gemacht, sie mögen nun ihre 

Religion aus Aethiopien, oder aus Indien erhalten 

haben.— Die Fabeln von der Ceres und derProserpine 

waren keinesweges ein Hauptgegenstand der Geheim; 

niße, sondern vielmehr nur eine Allegorie auf die Cä; 

rimonie der Einweihung, wie es in den Orgien die 

Ge;
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Geschichte des Bacchus war; und wenn in Aegyptett 

gleich diese Fabeln unbekannt waren, so hatte man 

doch da ähnliche Fabeln > vorn Osiris - Herkules und 

andern, die eben das bedeuteten. — ' Was aber die 

Gottheiten selbst brtrift, über welche in dem Inneren 

der heidnischen Religion eine Auskunft gegeben wurde, 

so war es eben hier , wo der Unterscheid statt sand und 

gemacht ward, da man von den historischen Gottheiten 

sagte, das; sie nichts anders als gestorbene Menschen 

wären, von den ändern aber eben solche Erklärungen 

gab, als bey den Acgyytern : und dieses versichdtt auch 

Dtottchsius von Halicarnas, daß nemlich die Fabeln 

'der (ScLcI cit unter einer Allegorie die werke der 

lb^atnr anzeigön ("), womit auch Olpinpiodor übew 

einsiimmet, wenn er nemlich natürliche Kanntniße 

zum voraus setzt, ehe man zu den theosogischen Wißem 

schasten gelangen könne (**>  — Solchergestalt hakte 

nun , wenn man das Historische und Physikalische der 

Fabellehre an seiner angewiesenen Stelle setzt, das 

Heidenrhum , eine gewiß nicht durch geringe Strahlen

E 1 der

(*)  jtinttijuii. Ro, Lib, 1. p. 93*

(**)  Comment, in Meteorei, Ärißot, Lib. I»
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der Warheit aufgeheiterte Religion. Da ist Gott, 

so rein, so von allen körperlichen und der Gottheit um 

anständigen Begriffen ferne, als ihn der sich selbst ge- 

laßene menschliche Verstand sich nur zu gedenken fähig 

ist. — Da sind Blicke in jene Welt so frey von allen 

sinnlichen Vorstellungen und pharrtasti'chen Träumen, 

als sie ein an das sinnliche gewöhnte Auge nur immer 

haben kan. —* Da ist Tugend, diese göttliche Lehre, 

die solche Lobredner findet, als sie irgend wo nur ge­

habt haben mag. Die Philosophen predigen sie nicht 

nur auf ihren Lehrstühlen, soudern auch der Mun­

des Priesters verkündigt dieses der Menschheit würdi­

ges Gesetz, und fodert es unter einem Eid, von denen, 

die ins innere Heiligthum der Religion geführet wer­

den wollen. -- Was wir wißen, und welche Begriffe 

wir uns von der heidnischen Religion machen können, 

sind zwar nur hie und da den Alten entfallene Worte, 

Ruinen eines zertrümmerten Pallastes, aus welchen 

man nur auf die Größe und Schönheit des ehemaligen 

Gebäudes schließen kan : denn es sind keine Conciliem 

und Synodalacten, keine feierliche Symbola und Conr 

feßionen aus diesen Zeiten übrig; aber was wir finden 

zeugt 
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zeugt von diesen großen Wacheiten, und sind , wie es 

bey sonst denkenden Völkern nicht anders zu vermuthen 

ist, die Gebräuche bey den Einwehuugen der Heiden 

nicht lauter leere Stücke, so blicken aus denselben auch 

gewiß nicht minder beträchtliche Warheiten hervor. — 

Ich kan, ohne mich in ein zu weites Feld zu wagen, 

hier nicht alle diese Gebräuche nach der Reihe durchge, 

hen, aber so wenig ich sagen kan , so viele Spuren finr 

den sich. — Der erste Schritt ist ein Stand der 

Buße. Man sahe im Heidenthume den Umgang mit 

der Welt als ein Mittel an , sich selbst und die Fehler 

der Menschen kennen zu lernen : aber die Entfernung 

von der Welt, als den nächsten Weg zu Gott und zur 

Vereinigung mit ihm zu gelangen. Wer daher zu den 

hohen Warheiten eingeweihet werden wollte, entzog 

sich auf einige Zeit allem Umgänge mit der Welt. 

Man fastete, man lebte in Enthaltsamkeit, man durch­

dachte sein voriges Leben, man bekannte dem Priester 

alle nur erinnerliche Sünden, wodurch man sich der 

Gottheit unwürdig gemacht halte, man unterzog sich 

gewißen, nach einer Art von Kirchenzucht vorgelchrier 

denen Bußübungen, um die gnädigen Blicke der Gott-

E 3 heil
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heit auf sich zu ziehen. Da ist der mystische Tod, 

der nothwendig vorhergehen mußte, ehe man zürn 

geistlichen und neuen Leben gelangen konnte, und da-, 

als mit dem zweiten Schritte , fängt sich tw Stand 

der Heiligung am Nach dem Berichte T rtullians 

war hier eine Art von Taufe, wo alle vorhin beganr 

grne Sünden eine förmliche Vergebung schielten, und 

der Mensch durch einen feierlichen Eid sich Gott wid­

mete : denn der Endzweck der Einweihung ist nach dem 

^lato, kein anderer, als dieser, daß d-'e Seele des 

Menschen zu ihrer ersten und ursprünglichen Reinigkeit 

und Vollkommenheit, von welcher sie gefallen war, 

mögte zu ückgesührst werden. Daher kommen die 

Benennungen von Auferstehung, Wiedergeburt, 

neuem Leben, Erleuchtung u. a. m. dir diesem 

Stande bey den Heiden gegeben worden. Tertullia» 

und der heilige Arrgustinus sich den in diesen Stücken 

so viel großes , daß sie beyde gestehen, da sie diese Ein­

weihung für ein Werk und Nachahmung des Höfen 

Ge-stes halten, daß derselbe kein verschlageneres Mitt 

tel, die Gewißsn- der Menschen zu betrügen und zu 

verführen» habe erfinden können, als dieses, da er 

ihnen
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chnen also Buße und Vergebung der Sünden gep^edn 

get, und sie zur Tugend und einem heiligen Leben durch 

feierliche Gelübde verpflichtet. Es ist meine Sache 

nicht, zu untersuchen, in wie wert der Gedanke dieser 

beyden guten Kirchenväter gegründet sey oder nicht. 

Denn bey einer tiefen Untersuchung würde vielleicht 

alles, was von ihnen über den Ursprung der Einwei­

hungen gefager ist, aus einem schon zum voraus gefaß­

ten Verdammungsurtheil Herfließen; noch mag ich es 

untersuchen, in wieweit der heilige Clemens von Aler 

xandrien Recht habe, wenn er behauptetdaß die 

Philosophen die Erfinder der inneren Religion des 

Heidenrhums gewesen, welche nemlich von Mofe und 

den Propheten diese großen Warheiten gestohlen hät­

ten , die in den Mysterien gelehret wurden (*).  Genüge 

Lehren, die den einigen wahren Gott kennen lehren^ 

die dem Menschen auf seine künftige große Bestimmung 

führen , die ihm in einem lauteren und tugendhaften- 

Wandel die Wege votzeichnen, auf welchen er sowohl 

seiner zeitlichen als ewigen Bestimmung gemäß wan­

deln soll, können von keinem schadenfrohen Geiste ihren

E 4 Ursprun-

(*)  Stremat. Lib. V. p. 575» 55°?*
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Ursprung haben, die unglücklichen Entstellungen di-ser 

großen Warheiken sind sein Werk, dem nichts zu heilig 

gewesen ist, um es zum Nachtheil des menschlichen 

Geschlechts zu verunstalten, und die Menschen vsn der 

geraden und natürlichen Bahn , auf allerley traurige 

Abwege zu leiten. Die reinen und hohen Warheiten 

selbst sind ein gütiges Geschenk des allgemeinen Vaters, 

der keines von allen seinen Kindern vernachlaßigt, und 

dem in allerley Volk, derjenige angenehm ist,, der ihn 

fürchtet und recht thut. — Das sind die Strahlen des 

göttlichen Lichts, die die heidnische Welt in den ältesten 

Leiten erleuchtet haben ; und nichts wäre wohl mehr zu 

wünschen gewesen, als daß dieses Licht, das theils 

durch zeitliche Absichten der Diener der Religion, theils 

durch eine unrichtige Politik der Regenten, theils durch 

den in den alten Zeiten herrschenden Geschmack nur im 

Dunklen schien, die ganze Welt erleuchten , und über 

alles segnende lind belebende Strahlen hät'e verbreiten 

können. — Diese Warheiten, womit die alte Welt 

bereichert war, waren es wohl unstreitig, d'ieFwinglen, 

einen gelehrten u"d klugen Mann, in der an Franz z. 

König von Frankreich übergebenen Confeßion, sagen 

ließen: 
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ließen: Ihr werdet sehen eine Versammlung von 

allen heiligen, tapfern, gläubigen und tugendhaft 

ten Menschen , die je gewesen sind von Anbeginn 

der Welt. Ihr werdet sehen die beiden Adam, 

den Erlösten und den Erlößer.— Ihr werdet 

sehen Thestus , Sokrat, Aristid, A-tigon, t~w 

ma und LamM, die Latonen und die Scipionen.— 

Es wird nicht ein rechtschaffener, nicht ein edler 

(Seift, nicht eine gläubige Seele seyn , dh ihr da 

nicht erblicken werdet. Und wo kan ein schöner 

rer, ein angenehmerer, ein glänzenderer Anblick 

je als dieser seyn (*)  ? Und gewiß nichts anders auch 

als diese große Warheiten sind der Grund, worauf sich 

die mijericordi» Del fortuita stützt, die Luther in einen 

gleichen Fall annahm Cf). — Aber nicht nur Zwinr 

gel und Luther haben also geurtheilt; sondern in dem 

güldenen Zeitalter des Christenthums, da noch der erste 

Geist der Liebe die Schüler und wahren Nachfolger 

Jesu Christi beseelte, da die Christen noch keine Verr 

dammungsurtheile anosprachen, noch keine Ketzerger

E 5 richte

(*)  Christ. Fidei clara exfositio. p. 17. 1537.

<t} Luth. Hom. in Genes. Cap. IV. & XX.
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richte errichtet hatten, sondern die edlen Gesinnungen 

unter ihnen lebten, die Liebe Gottes und Menschenliebe 

lehren, in diesen beglückten Zeiten haben die Christen 

eben also gedacht. Zch verweise hierüber meine Leser, 

auf iustlni Martyris 2lpo!ogie und auf seinen Dialor 

gum mit dem Zuden Trypho, auf des, Lhrysoftomi 

Homilie über Match. XI, Diese werden hinlänglich 

seyn, um die allgemeine Gnade und Erbarmung Got­

tes sowohl, als die allgemeine Gerechtigkeit desselben 

zu rechtsrtigen, dir nur daS allein fodert- was sie ger 

geben hat, und vor dem jederman der ihn fürchtet und 

recht thut angenehm ist, aufdaß er sich aller erbarme. —

Zweiter



75

Zweiter Abschnitt.

Don den Erkänntnißen des Judcnthums.

ein Volk ist wohl so leicht von Seiten seiner goto 

tesdienstlichenVerfaßung aus einem unrichtigeren 

Gesichtspuncte betrachtet worden, als das jüdische. 

Die Römer und Griechen, sobald sie mit demselben 

bekannt geworden, haben es immer!für ein sehr elem 

des Volk gehalten, und unter uns hingegen hat man. 

es sich immer als das alleraufgeklärteste und erleuchteto 

sie Volk vorgestellt, das man nur immer unter den 

Völkern der alten Welt anfzuzeigen im Stande wäre. 

Ist dieses letztere so gewiß, so ausgemacht, als man 

es insgemein annimmt, so bedarf es wohl gewiß keinep 

weiteren Untersuchung, und man kan nur kurz sagen, 

daß alles was unter den andern Völkern der Erde zerr 

streut gewesen, hier concentrirt, und was bey jenen 

unvollkommen war, hier eben in seiner grössesten Vollr 

fvmmenheit gewesen sey. — Die wenigen Einsichten, 

dK 
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die die Heiden durchgängig von der wahren Beschaffene 

heit der jüdischen Religion verrathen, und der große 

Verfall, worinnen dieses unglückselige Volk zu den 

Zeiten war, als es mit den Griechen und Römern be­

kannt wurde, man mag es sowohl von seiner politi­

schen, als religieusen und moralischen Seite anfthen, 

haben unstreitig zu den widrigen Urtheilen die erste 

und nächste Veranlaßung gegeben. Paulus macht 

daher den Juden seiner Zeit den gegründeten Borwurf, 

daß durch ihr schlechtes sittliches Verhalten Gott bey 

den Heiden verunehret worden. Rötn. II. 20 — 24, 

Eine gewiße aus den ersten Zeiten des Christenthums 

nrch herrührende Ehrfurcht gegen ein Volk, aus deßen 

Schooß die allerbeste Religion, die dem menschlichen 

Geschlechte gegeben werden konnte, eutsproßen war, 

und selbst die mehreren Erkanntniße der Christen, die 

sie, wenn sie gle'ch im alten Bunde nurSchattenbilder 

gewesen wären, dennoch von da Herleiteten , waren es, 

wodurch man auf der andern Seite mehr that, als 

vielleicht bey einer ganz kalten , und von allen Vorurr 

theilen freyen Untersuchung würde geschehen seyn. 

Dies ist das einzige Volk der Erde, so viel wir wißen, 

oder
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oder von dem wir es glauben, das damals schon heilige 

Bücher in Händen gehabt, in welchen ihre ganze Relü 

gion, und zwar diejenige versaßet war, auf welcher 

sich noch gegenwärtig die christliche stützt: wie sehr 

müßen da nicht die vortheilhaften Begriffe, die man 

sich von diesem Volke macht, erhöhet werden! 

Man erlaube mir, daß ich mir zwischen diesen zween 

entgegen gesetzten Meinungen denjenigen Standort 

wähle, von wo man am besten das Ganze übersehen, 

und die Warheit, ferne von allen Vorurtheilen und 

fremden Zusätzen, finden kan. — Israel ist ein sehr 

jung s Volk. Ohne an die zwey alten und am mehr 

testen berühmten Völker, die Indus und Aegypter zu 

gedenken, waren schon lange vorher, ehe Israel zum 

Volk ward, große Staaten auf der Erde errichtet, 

große Wanderungen der Völker vorgegangen, der Per 

lytheismus, eine spätere Frucht der alten und natürli­

chen Religion, hatte sich schon allenthalben ausgebreitet; 

und dieses in allem Betracht sehr junge Volk der 

Ebräer, konnte es also noch nicht so weit gebracht ha­

ben, als andere Völker, die älter waren. Da es zu 

einem Volke ward, war es kein solches, bey dem Ge­

lehrt
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lehrsamkeit und Geschmack wohnte, sondern welche- 

sich mit der Viehzucht wie die heutigen Beduinen der 

schäftigte, hin und Herzog, bey welcher Lebensart sehr 

wenig Zeit, Muße und Gelegenheit übrig ist, den 

Verstand zu bilden. — Ich sehe hier zum voraus 

schon einen E-nwurf, den man mir von Seiten der 

sogenannten Patriarchen, oder Vorväter des jüdischen 

Volks, und der Religion derselben machen wird, aus 

welcher man insgemein so viel Wesens macht, und 

dieses nöthigt mich hievon den Anfang zu machen , so 

ungerne ich auch sonst gemino — ab ouo, wie sich Hör 

raz ausdruckt, anfangen mögte.

Ohne eben an die d7oächidischm Gebote zu 

gedenken, von welchen die Juden träumen, so kan es 

doch Nicht bezweifelt werden, daß nicht die alte und 

natürliche Religion bey den Vorfahren der Iftaeliten 

sollte beobachtet gewesen seyn. Das Erkänntniß eines 

einigen Gottes war bey ihnen; und wenn man auch 

einige Flecken in ihrer Sitttnlehre wahrnimmt, die 

theils vorn Clima, theils von alten Gewohnheiten 

herrühren, und gleichsam Nationalfehler sind, so rieh.

tetcn
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teten sie doch nach dieser dem menschlichen Herzen und 

Verstände gegebenen Sittenlchre ihr Leben ein. Noch 

mehr, ehe noch einmal an das Levitische Gefttz gedacht 

werden konnte, finden wir schon verschiedene Arten von 

Opfern , die bey den Patriarchen im Gange gewesen, 

und dem höchsten Gott dargebracht wurden, und mit 

Gebeten begleitet waren. Man findet Spuren von 

einem gewißen Unterschied unter reinen und unreinen 

Thieren, von Gelübden, von Zehenden, von gewißen 

der Gottheit besonders geweihenden Orten, und wenn 

tnan die Gesetze Mosis von den Leviten ansiehet, wo 

sie als die Erstgebornen angesehen werden, auch von 

einem Priesterthum, ob es gleich niemand behaupten 

wird, daß nur allein bey dem Geschlechte der Pakriarr 

chen sich dieses Erkänntniß allein befunden habe: denn 

Melchisedck war in Palästina ein Prister des höchsten 

Gottes, und bey Abimelech König von Gerar, und in 

Aegypten selbst scheinet zu Abrahams Zeiten noch nicht 

das Erkänntniß des wahren Gottes verloschen zu 

seyn. — Aber ohngeachtet aller dieser Spuren, waren 

die Einsichten der Patriarchen, wie aus den Zeugnißm 

der heiligen Bücher erhellet, gewiß sehr unvollkommen, 

und 
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und bey weilen nicht so hoch, als man es sich insgemein 

verstellet. Die Vorfahren Abrahams, ja er selbst, 

waren Anfangs Götzendiener, oder wenn man es am 

gelindesten nimmt, solche, die neben dem höchsten 

Gott noch andere verehreten , und dieses Principe fui; 

bet sich auch nachmals noch , daß sie den Schöpfer nur 

als einen Nationalgott ihrer Familie ansahen, neben 

welchem es noch wohl erlaubt wäre andern Gottheiten 

aus gewißer Hinsicht einen Dienst zu erzeigen, bis 

Moses dieses durch ein Staatsgesetz, und den Begrif 

der Eifersucht Gottes verbcth.— Abraham, der 

Liebling Gottes, scheinet wie seine Frau noch gar keine 

rechten Begriffe von der Allwißenheit und Allgegenwart 

Gottes zu haben (*).  Es geschahen häufige Offenbar 

rungen: aber man findet nirgends, daß ihnen dogma­

tische Warheiten enthüll t worden. Lauter zeitliche 

Wrhlthatcn, als der künftige Besitz von Palästina, 

und eine zahlreiche Nachkommenschaft sind es entweder 

die den eigentlichen Gegenstand der Erscheinungen aus­

machen, oder gewiße Warnungen und Vorhersagungen, 

als der Untergang Sodoms , das Schicksal der Israei 

liten 

0 i B. Mos. XVII. 17.
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liten in 2(egy^tcn u. s. iv. aber nirgends treffen wir, 

bey diesen außerordentlichen Erscheinungen die Offen­

barung einer hohen dogmatischen Warheit an, und 

diejenige selbst, die man von der Verheißung des 

Meßias versteht, ist so dunkel, daß man kaum vermu­

then kan , daß sie Abraham so verständlich könne geriet 

feit seyn, als man es insgemein zu behaupten pflegt. — 

In der ganzen Geschichte der Patriarchen fi det sich 

feine Spur von Belohnungen und Strafen in einem 

zukünftigen Leben, sondern ihre ganze Tugend begrün- 

zet sich nur in dem gegenwärtigen, und hat auch nur 

diele eingeschränkte Aussichten sich vorgeseht. — Ihre 

Moral zeigt sich noch sehr' nachsichtig gegen gewiße 

Lieblingssünden, die aus Temperament, Chararter 

und Clima ihren Ursprung haben. So einfach von 

der einen, und so unvollständig von der andern Seite 

zeigt sich einem aufmerksamen und von keinen Vorurr 

theilen gelenkten Beobachter die Religion der Patricier 

chen, und ich übcrlaße es einem jeden zu beurtheilen, 

in wie weit die großen Begriffe statt haben können, die 

man uns insgemein von derselben macht. Gewiß, 

bey einer genauen Untersuchung wird ein jeder leichtlich

Z eint
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rinsehen, daß man sich geirret, tvemt man von der 

einen Seile mit den Juden behaupten will, daß das 

ganze nachmals von Mose gegebene Gesetz dem Abra, 

ham bekannt gewesen , und von ihm rmd seinen näch­

sten Nachfolgern beobachtet worden: und von der am 

dern Seite ihn: und den Patriarchen schon solche Ein­

sichten in die Warheiten des Glaubens beymißet, als 

Kran sie in denZeiten des neuen Bundes fast tun1 immer 

haben konnte. Nach und nach erst ist diese Religion, 

die Anfangs sehr simpel rmd in vielen Stücken unvollr 

kommen war, ausgebeßert und iur Vollkommenheit 

gebracht worden , da einem Zeitalter diese , einem am 

der» jene Warheiten und näheren Aufschiüße vorbehak 

ten waren. Hiemil stimmt auch der heilige Paulus 

übereil»/ wenn er Ebr. i, r. sagt: Gott hatte sich den 

Väterngeoffenbart; nicht aufeinmal wurde 

der Vorhang aufgezogen , sondern nach und nach, und 

durch diesen Lehrer wurde dieser Theil des göttlichen 

Willens, durch jenen ein anderer Theil geoffenbart.

Mosa-
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Mosaische Cosmogonie.
Um die Mosaischen Schriften, worinnen die 

Religion, die Mcses dem Volke Israel gab, und die 

ganze politische und kirchliche Verfaßung desselben ent; 

halten ist, recht zu verstehen, und von dem Sinn der- 

selben alle unrichtige Erklärungen, die sowohl Juden 

theils aus Unwißenheir ihrer späteren Lehrer, theils 

nach der ihnen besonders eigenen seltsamen Hermeneutik, 

als Christen, aus nicht beßern Gründen, denselben 

gegeben, zu entfernen, muß man vornemlich, wie na­

türlich , auf zwey Stücke sehen, nemlich auf den Ver- 

faßer dieser Bücher, und auf diejenigen , für welche er 

schreibt. — Was Mosen selbst anbetrift, deßen göttr 

liche Sendung arrßer allen Zweifel gesetzt ist; so ist eS 

nicht zu leugnen, daß er seine Bücher unter einer be­

sondern Aufsicht Gottes, vcn dem alles geistliche Gute 

kommt, geschrieben habe: aber nichts ist auch unge- 

gründetet-, als wenn man diese Eingebung, pder die 

durch Gott also gelenkte schriftliche Verfaßnng der Re­

ligion in einem so strengen Verstände nimmt, welches 

man insgemein Inspiration zu nennen pfleget, daß 

gleich 
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gleichsam ein jedes Wort, ein jeder Gedanke ihnen in 

die Feder dictiret worden, und nichts dem menschlichen 

Genie und der Gelehrsamkeit überlaßen wäre (M).

Durch- 

(♦) Herr Ober r ctonsisiorialrakh Teller in Berlin 

wird es mir erlauben, daß ich ihm ein paar Stel­

len aus demphilo abborge, die er in seinen Am 

tilhesen zum HarwooD angeführet hat, unfr 

diese sind: " Ein Seher, wie man vor Alters die 

"Propheten nannte, ist ein Weiser, ein Ger 

" lehrter: und so einer war Moses in einem sehr 

" hohen Grade. Er ist ein Selbstgelehrter, wird 

" das durch die Natur, was ein anderer durch 

"Kunst wird; durch göttlichen Einhauch, so 

"daß Gott sein Lehrmeister ist. Ein solcher 

"braucht keiner Kunstunterweisung, er nimmt 

"alles aus sich selbst, so daß Gott, der ihm vor« 

" zügliche Talente gegeben , gleichsam der Säer 

"mann ist, und vorzüglichere natürliche Aula- 

"gen der Unterricht Gottes sind. Wenn also 

"dieser Weise sich in Verachtungen übt, und 

"neueAufschlüße erhalt, so hört er die Stimme 

. " Gottes in sich: denn Menschliche Laute, die 

" das Ohr rühren, redet Gott nicht. — So 

" habe ich es an mir selbst erfahren, wenn ich 

"jtl.
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Durchgängig verrathen sich in den mosaischen Schriften 

die Quellen aus welchen er geschöpft. Zn den ersten 

Capiteln entdeckt man die deutlichsten Spuren der Phir 

losophie der Aegvpter , so wie sie von denselben in ihren 

Hieroglyphen vorgetragen wurde: denn Moses war 

nach dem Zeugniß Stepham, philonis und Iosephi 

in aller Weisheit dieses Volkes unterrichtet worden. — 

Die Alten waren gewohnt, ihre Geschichte in Liedern 

abmfaßen; eben dergleichen historischer Lieder hat auch 

Moses nicht selten sich bedient, aus welchen er zuweir

F 3 len

"zuweilen von philosophischen Dingen habe 

" schreiben wollen ; ich wußte genau, wovon ich 

"schreiben wollte, aber ich fand, daß meinVerr 

"stand mir versagte, ließ die Sache liegen, und 

"bewunderte die Macht des, der da ist, und 

"die Gebahrmurter der Seele öfnet und verr 

"schließt. Zu anderer Zeit, da ich eben so ge­

dankenleer war, drängten sich) plötzlich hau- 

"fenwüse Gedanken in mir hervor, es war 

"nicht anders, als wenn ein fruchtbarmachender 

"Platzregen auf mich gefallen, und ich vorn 

Geiste Gottes entstammt wäre. Alles ward

"in mir erhellet u. s- w."
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len ganze Stellen, mit Veybehaltung derselben Worte, 

seiner Geschichte einverleibet hat (*).  Hiernachst führet 

Moses selbst historische Bücher an, deren er sich bey 

Verfaßung seiner Nachrichten bedienet, als das Buch 

der Rriege des Herren, und genealogische Documente, 

die besonders im Morgenlande, als bey einem nicht 

sowohl chronologisch, als genealogisch denkenden Volke, 

der Grund aller Geschichte sind. Eine genaue Unten 

suchung des Stils wird alles dieses noch mehr rechtferi 

tigen (**).  Mosis Absichten bey Verfertigung seiner 

Schriften werden sich in der Folge selbst naher entwir 

ckeln, wie die Wege deren er sich dabey bedienet. Hier 

führe ich nur dieses an: Sein Hauptzweck ist, fein 

Volk zu der alten und dem menschlichen Verstände und 

Herzen angemeßenen Religion zu führen, und diese 

Religion auf eine den damaligen Zeiten gemäße 

Weise in Israel zu gründen: sein Nebenzweck, der 

aber mit dem ersten in der genausten Verbindung steht, 

ist 

C) - D. Mos. III, 24. IV, 19 — 23. XXI. 27—3®.

(**)  S. Conjectures str 'es metnoires ovtgineatex, dcnt 

tl p:tro>t, wo Aloyse sott le vr'ii Auttw dtl Livre
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ist der, dieses junge und noch ungebildete Volk sowohl 

zu unterrichten, als auch demselben eine ihn: anger 

meßene kirchliche imb politische Verfaßung zu geben — 

Was ich vorhin von der Religion der Patriarchen am 

gemerkt, zeiget genugsam , wie eingeschränkt schon an 

sich selbst die Begriffe dieses Volks von der Gottheit 

gewesen. Der Aufenthalt der Zsraeliten in Aegypten- 

wo" die Gclehrsämkeit schon damals sehr-blühete, und 
wo sie eigentlich zum Volk geworden waren, hatten auch 

gewiß nichts beygetragen ihre Begriffe aufzuklärem 

Denn theils lebten sie in e uer abgesonderten Provinz, 

theils waren sie bey den Aegyptiern selbst sehr verachtet^ 

trieben für sich ein niedriges Geschäfte, und wurden 

zu noch niedrigeren Arbeiten von der herrschenden Nat 

tion angehalten, daß ihnen also alle Wege zu den 

Wißenschaften unter diesem ohnehin schon auf seine 

Einsichten neidischen Volke, verschloßt n waren. ZsraeL 

war also in altem Bewachte ein sehr ungebildetes Volk, 

Las nichts in Aegypten gelcrnet hatte, als eine Am 

hanglichkeit an dem dicken Aberglauben, dem der einr 

faltige Pöbel in diesem Lande anhing. Da MoseL 

dieses Volk nach dem Willen Gottes ausbildrn, und 

n er
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es zur wahren Erkanntmß Gottes führen sollte, so um 

terrichtet er sie auf eine ihren Begriffen angemeßene 

Art, und entfernt die unrichtigen von ihnen angenom­

menen Sätze. Er wählt dazu den besten Weg, den 

man nur dazu bey einem solchen Volke wählen sonnt?, 

das ist, er führt sie auf die Entstehung der sensuellen 

Welt, und beantwortet hiemit die große und natürliche 

Frage: W> her ist alles dieses, was wir sehen? Mosis 

Antwort ist: Von dem höchsten Gott, nemlich von 

dem, den er ihnen unter dem Namen Ieh-va (*)  und 

besonr

(*) Insgemein glaubt man, daß'Gott hier zum er­

stenmal denI rael ren unter dem Namen Iehova 

bekannt wird Aber wäre der höchste Gott nicht 

schon vorhero den Israeliten unter diesemNamen 

bekannt gewesen, würden sie gewiß durch die 

Worte: Ich, werde seyn, der ich seyn werde! 

nicht eine nähere Auskunft davon erh ste.i ha­

ben — Schon die AegYpter lobten den höch­

sten Gott in ihren Tempeln durch den mystischen 

Gesang: AEHlfiOT, welche umgekehrt nichts 

anders sind, als derselbige Name IEHS2OTA. 

S, Gefeeri Comment, de Lande Des per FU. Föta­

les
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besonders als den Gott ihrer Vater bekannt macht. 

Gleich hiemit widerlegte Moses zween bey den Aegpt 

ptern herrschende und von seinem Volk etwan ange;

' nominelle Grundsätze, von der Ewigkeit der Materie 

und der Sorglosigkeit der Providenz. Jene ist nicht, 

ewig; es ist ein Anfang gewesen, da sie begonnen. 

Nicht von sich selbst; sie hat einem höheren Wesen 

ihren Ursprung zu verdanken, dem es nur einen einzir 

gen Wink, nur ein Wort kostete, um sie aus dem 

Nichts ins Daseyn zu rufen. — Diese, nemlich die 

Gottheit, hat nicht die Ausbildung her Welt und die 

Fürsorge für dieselbe geringeren und nicht so einsichtigen 

Gottheiten ülerlaßen, von welchen ihr angefangenes 

Werk verdorben, und das Uebel in die Welt gekomt 

men ist; sondern dieser höchste Gott ist es auch, von 

dem alles herrührct und ausgebildet ist. Und um alle

F 5 Begriffe

le$ apud Aegyptiu. — Von diesem Namen verr 

stehe ich also das erste rVHK das im Texte vorr 

kommt, und halre das folgende FTHit 

für einen Zusatz und Erläuterung, der so viel 

sagen stll: als denselben werde ich mich auch 

beweinn.
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Begriffe von andern und höheren Wesen, die etwa» 

zu einiger Verehrung Anlaß geben konnten, zu entferr 

nen, gedenket er mit keinem Worte in feiner ganzen 

Cosrnogonie an Engel oder Geister: er spricht allein 

von dieser sensuellen Welt. — Dies ist gewiß eine 

Warheit, die sehr erweckend und am mehrestenfähig 

ist, ein Volk v.vn allem andern Dienst , auf die Ander 

tung und ein beständiges und alleiniges Vertrauen mtf 

den einigen Gott zu lenken, wenn es stehet, daß nicht 

nin' alles von ihm herrühret, sondern auch noch immer 

von seiner Hand gelenket und regieret wird. Diesen f» 

fruchtbaren Grundsatz streuet Moses noch zu unterschie: 

denen malen in seine Cosmogonie, mit einem desto 

größer» Fleiße, je mehr er den schädlichen Einfluß deS 

Gegensatzes auf die menschliche Societät einsahe. 

Nichts ist daher bey ihm in der ganzen IKihe der gtr; 

fchaffenen Dinge, was nicht dem gütigsten Wesew 

feinen llrsprung zu verdanken haben, und vollkommen 

gut seyn sollte. — Moses selbst verbietet zwar, wie 

die Aegypter, manches unter ben Geschöpfen , theils 

aus physicalischen, theils aus politischen Ursachen; abev 

getreu seinem wahren Grundsätze, hütet er sich sehr, 

diese



Mtz-ü pi
Liese Stücke, wie die Aegyptier, für das Product eines 

schadenfrohen Geistes anzugebm; er erklärt es bloß 

schlechthin für unrein, und Israel ist ein Volk, das 

Gott besonders heilig ist. — Moses schreibt nach den 

Degriffen seines Volks, und was nach der Ordnung 

der Natur in Hervorbringung der Welt allmahlig vor­

gegangen ist, stellet er den Israeliten also vor, als ob 

Gott in gewißen Tagen sein Werk vollendet hatte. — 

So sind die Beschreibungen überhaupt, die er von 

Himmel, Erde, Sonne, Mond und Sternen giebt: 

alles ist nach den eingeschränkten Begriffen eines aus 

der Kindheit eben herausgehenden Volkes eingerichtet. — 

Ze weniger wir wißen , desto mehrere Fragen werten 

von uns aufgeworfen, desto mehrere Schwierigkeiten 

finden wir in manchen Stücken, die uns sonst wohl 

sehr leicht seyn würden. Das Israelitische Volk mußte 

daher gewiß bey sich noch manche Schwierigkeiten finr 

den, noch manche Fragen aufwerfen, und diese beantr 

wortet Moses, der sein Volk kannte, zum voraus; 

aber in Geschichten, die für ein Volk von der Art mehr 

sagen wellen - als die tiefgesuchtesten Schlüße der Phi, 

losophie. — Die natürlichste Frage, die wir aufwerr 

sen
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fen können, wenn man uns auf die Schöpfung aller 

Dmge führt, und diese ganze Welt von einem gütigen 

und vEommnen Wesen herleitet, ist wohl die, die 

Weise und Thoren in alten und neueren Zeiten ver­

wirret hat: Weher kommt das Uebel in die Welt? 

W lches ist der Ursprung so mancher widrigen Dinge? 

Welches ist der Grund zu dem Elende des menschlichen 

Lebens ? Denn wäre alles dieses von einem vollkomm- 

nen, mächtigen und gütigen Wesen, so würde solches 

nicht nur den guten Willen, sondern auch die Macht 

gehabt haben, dieses Uebel aus der Welt zu verban­

nen. — Hier würde es gewiß für Menschen, die nie 

philosophier hatten, eine vergebliche Arbeit gewesen 

seyn , wenn man ihnen die wahre Beschaffenheit und 

den innern Grund des Uebels hatte vorstellen, aufs 

feinste bistinguiren, und sie auf den ganzen Zusammen­

hang der Welt, auf die ersten Ursachen mit allen ihren 

spätern Folgen führen wellen. Denn nach den besten, 

und von denen tiefdenkendsten Kopsen ausgesuchten, 

und am mehresten überzeugenden Gründen, würde 

doch noch den Zuhörern ein gewißee Aber entfahren 

seyn. — Eine Geschichte schlagt mit einmal alles nie-

-er:
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der: alle andere Raisonnemeuts helfen hier nichts: 

genug, so ists geschehen. — Das ist die Geschichte 

vom Fall, von dem allgemeinen Verderben, der anr 

fangs vollkcmmetten und glücklichen Welt. — Hier 

werden sehr viele Fragen der Neugierigen undUmvißen- 

den beantwortet. — Die ganze Welt,.mein Freuub, 

war anfänglich vollkommen und glücklich, als sie aus 

der Hand ihres weisen und gütigen Urhebers kam. Ein 

güldenes Alter war auf der Wtlt, die gleichsam ein 

immerwährendes Frühling glücklich machte. Aller 

ging von selbst aus der gesegneten Erde hervor. Der 

Mensch war der unumschränkte Beherrscher der Welt, 

das Bild und der Statthalter Gottes, alles ihm Un­

terthan , und er selbst genoß des seligen und vertrauten 

Umganges mit Gott. Die Dauer dieses Glücks hing 

von dem Gehorsam gegen die Gebote Gottes, a!s des 

höchsten Oberherrn, ab. Eine einzige Probe ward ge­

macht Der Mensch handelte wie er noch itzt zu han­

deln gewohnt ist, daß er den stärksten Trieb zu dem 

empfindet, was ihm verbothen ist, er übertrat das 

Gesetz; da veränderte sich seine Natur, erwarb sterb­

lich, er verlohr seine großen Vorrechte, er ward aus 

den
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den beglückten Gegenden, die er Anfangs bewohnte, 

vertrieben, und ss, daß keine Rückkehr möglich ist, 

weil furchtbare Donner und Wetter den Eingang hin; 

dem,und derMenfchsonst zn einem beständigen glücklichen 

Leben bestimmt, muß den Tod noch als eine Wohlthat 

ansehen, weil er das Ende eines mühseligen Lebens 

ist. — Die ganze Welt wurde, wie natürlich, mit 

in das Unglück ihres Regenten verwickelt: sie ward 

dem Fluche unterworfen. Da gingen Unkraut und 

schädliche Gewächse aus der Erden auf, und nun ist 

es die Bestimmung des Menschen, daß er sich mit 

Mühe und Kummer auf der Erde nähren muß. Ist 

dieses die Bestimmung des Mannes; so hat auch das 

weibliche Geschlecht d:ese traurige Folgen erfahren, und 

die Schmerzen der Schwangerschaft und der Geburt, 

und ohnerachtet aller dieser Uebel, doch die immer große 

Zuneigung zu dem männlichen Geschlechte, zur Strafe 

erhalten. — Der allgemeine Haß der Schlangen ist 

für dieses Geschöpf auch eine Folge dieses Falles, von 

welchem sie das Werkzeug war (*).  — Die kleinen

Ueber»

C) Es giebt gewiße Nationalbegriffe von Thieren,

da
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Atberresre jener beglückten Oberherrschaft, die der 

Mensch ehedem über die Erde ausübte, sind noch der 

'freye und ungehinderte Gebrauch der Geschöpfe zur Um 

terhaltung des menschlichen Lebens, und die den Thie­

ren durchgängig eigene Furcht vor den Menschen. — 

Man wird nicht leicht ein Volk der alten Welt finden, 

bas nicht von einer großen Revolution, die ehemals 

die Welt erlitten, gewiße Traditienes sollte gehabt 

haben. Wenn rnan auch nicht alles, wie Boulam 

ger (*),  darauf gründen oder daraus herleiten will, so 

ist es doch nicht $u leugen, baß sich nicht durchgängig 

in

da diejenigen, die in einem Lande beliebt sind und 
für rein gehalten werden, in dem andern ver­

haßt sind und für unrein gehalten werden. Aber 

fast durchgängig sind die Schlangen dem Haß 

der Menschen unterworfen. Es giebt Vvkler, 

besonders unter den Wilden, die sie bey sicherzie­

hen, und sie göttlich verehren; aber bey einer 

tiefern Untersuchung liegt immer ein widriger 

Begrif zum Grunde, und Furcht vor einem schad, 

lichen Geist war der erste Grund zur Verehrung 

derselben.

- '*)  DorUanger aufgedecktee Alterthum. 



in dem Alterthum sehr merkliche Spüren, und die 

. Furcht einer künftig ebenmäßigen Revolution sinken 

sollten. Moses giebt nun daher von dieser großen Re­

volution seinem Volke eine ihnen angemeßene Auskunft, 

und da ihm der schädliche Einfluß nicht unbekannt seyn 

konnte, den die Furcht vor einer gleichen Zerrüttung 

der Welt, auf die Menschen haben mußte, versichert 

er sie des Gegentheils, und führet sie auf den Regen» 

bogen , der den Menschen an den Bund den Gott mit 

ihnen gemacht, erinnern soll, daß forthin ein gleiches 

trauriges Schicksal nicht mehr d e Erde treffen soll. —- 

Auf eine gleiche Weise giebt Moses seinem Volk von 

dem Ursprünge anderer Volker, und einiger bekannten 

Künste, eine gewiße Nachricht; zwar allerdings um 

ihren etwanigen Fragen hierinn ein Genüge zu leisten: 

über irre ich nicht, so sucht er auch hiemit zugleich einem 

Irrthume vorsubeugen Denn die alten Völker setzten 

in ihrem Alterthum einen sehr hohen Werh, und führ­

ten endlich wohl gar ihren Ursprung bis zu den Göttern 

hinauf. Die Aegyptier zählten in ihrer Geschichte 

ganze Dynastien von Göttern. So waren wenig 

Künste, davon die Alten nicht die Erfindung den Götr 
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lern sollten zugeschrieben haben. Beydes widerlegt 

Moses, und giebt davon eine der Warheit angemeßn 

nere Auskunft. Die Absichten , die sich MvseS 

ferner bey ferner Geschichte auf die künftig von ihm zu 

errichtende gottesdienstliche und politische Verfaßung 

feines neuen Volkes vorgesehet hat, können einem auft 

mcrkjarnen Leftr seiner Bücher nicht leicht entgehen. 

Und diese sind es , die er mitten in seine Erzählungen 

«insireuet, und zu welchen er schon gleichsam als von 

weiten und zum voraus die Gemüther zubereitete, ehe 

er sie als ein förmliches Gesetz bekannt machte. — Ger 

wiße festges-tzte Feiertage sind zur Unterhaltung der 

Religion unumgänglich nothwendig, ja selbst zu einer 

Htwißen Ordnung im Staat. Mitten in der Ger 

schichte d;r Schöpfung, an einem Orte wo man es gar 

nicht vermuthen sollte, wird also der Feiertage gedacht, 

als ob um sie zu bestimmen vorzüglich Sonne und 

Mond geschaffen wären-, ja die Gottheit selbst verwerte 

det nur sechs Tage auf die Schöpfung der Welt und 

ruhet am siebenden. — So soll das Blut hinfort dem 

Dienste des Tempels heilig seyn , und schon in der Ge< 

schichte Noä wird alles Blutessen ftierlichstuntersaget. —

G Auf 
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Auf eine gleiche Weise und zu einem auf die bürgerliche 

Verfaßung mit diesem Volk gehenden Zweck, werden 

schon manche andere Stücke zum voraus vorgetragen. 

So wird Canaan, der Stammvater des unglücklichen 

Volks, das von Zsrael mit gewasneter Hand vertilget 

werden sollte, als ein sslcher vorgestellet, auf den fceu 

Fluch seines Großvaters ruhet, und der nebst seinen 

Nachkommen zu einer niederen Knechtschaft bestimmet 

ist. — Die Hethiter leben zwar in einem guten Ven 

nehmen mit Abraham ; aber sie sind Cananitischer Abr 

kunft , und er so wenig als Rebecca will, daß Jsaae 

und Jacob eine von ihren Töchtern zur Ehe nehme, 

so groß ist ihr Widerwille gegen dies Geschlecht. 

Ammoniter und Moabiter haben zwar von Loch ihren 

Ursprung; aber es ist Blutschande, aus welcher sie er­

zeuget sind. — Israel soll ein Volk werden, daß sich 

vom Ackerbau und Viehzucht nähret; und schon lange 

vorher wird diese Lebensart als besonders der Gottheit 

wohlgefällig angepriesen. — Eine Hierarchie und 

nicht ein königliches Regiment soll in Israel errichtet 

werden ; und der erste Regent ist Nimrod , der eben 

nicht von der besten Seite vorgestellet wird, — Z-chenr 

den
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den sowohl vorn erworbenen Eigenthum, als von der

<
Beute, sollen inskünftige der Priesterschaft gegeben 

Werden; und schon Abraham übt diese fromme Psiicht 

gegen Melchisedeck aus. -- Ich schreibe hier keinen 

Eommentar über die Mosaischen Bücher, um alle diese 

einzelne Stücke besonders und genauer durchzugehen: 

aber diese gesetzgebende Weisheit herrscht durchgängig 

t.i den Sch isten Mrsis, und siehet man dieselben von 

bieserSeite und aus diesem Gcsichtspuncte an, so wird, 

wie ich hoffe, sich manches aufklaren und viele Schwier 

rigkeiten werden von selbst wegfallen, ohne daß man 

eben über die Urkunden Des menschlichen Ger 

schlechts unverständlicheQuartanten im alchymistischen 

und cabbalisttschen Stile schreiben , noch sich zu tief in 

die ägyptische Philosophie versteigen darf.

Aellßere Verfaßung der jüdischen Religion.
Die äußere Verfaßung der jüdischen Religion, 

fo wie dieselbe nach den mosaischen Vorschriften einger 

richtet ist, gehst mich hier nur eigentlich an.- Denn 

was der Thalmud und andere jüdische'Bücher hievon 

tagen, enthält wenig Zuverläßiges, und hingegen sehr 

LZ 2 vieles,
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vieles, was den mit allerley seltsamm Begriffen ew 

füllten Köpfen der Rabbinen seinen alleinigen Ursprung 

zu verdanken hat. — Man hat zwey, ja drey sehr 

verschiedene Wege gewählt, um den äußeren oder Levn 

tischen Dienst der Znden zu erklären, und auf allen 

dreyen, beucht mich wenigstens, hat man sich geirrt. 

Spencers Erklärungen sind bekannt. Er fand in 

allen fast lauter ägyptische Gebräuche, von der häusli­

chen Einrichtung der Juden an , bis in das Innerste, 

ins Allerheiltgste. Ohne eben ein dictatorisches Wort 

zu sagen, wozu sich manche ohne zu erröthen die Er­

laubniß nehmen, muß ich gestehen, daß Spencer in 

sehr vielen Stücken den rechten Weg gewandelt hat; 

aber er würde weit richtiger gegangen seyn, trenn er 

wirklich mehr ägyptische Känntniße beseßen hätte, und 

nicht selten hängt er seiner Lieblingsidee zu sehr und da 

nach, wo er es am wenigsten sollte. — Andere mei­

nen den sichersten Weg zu gehen, wenn sie sich zwischen 

den Spencerischen und sogenannten orthodoxen Erklär 

rungen die Mittelstraße erwählen; aber desto willkür­

licher sind sie in ihren Bestimmungen. Nach den all­

gemein angenommenen Begriffen der mehresten Gottes- 

' gelehrr
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gelehrten in älteren und neueren Zeiten, die aber, vö 

man sich gleich auf eine ebenmäßige Erklärung des heir 

lrgen Pculi in dem Briefe an die Ebräer beruft-, grr 

wiß nicht älter sind, als seitdem die mystischen und 

allegorischen Schriftauslegungen in der Kirche aufger 

ksmmen sind, soll der ganze äußere Dienst der Juderr 

nichts anders, denn ein chmbokischer oder typischee 

Dienst des Zukünftigen gewesen seyn, und seine verr 

borgene Absichten auf Christum gerichtet haben. Ist 

dieser Grundsatz wahr; so würde gewiß die alleraufger 

Härteste Religion der alten Welt, nemlich die jüdische- 

Sie einen göttlichen Gesandten zum Stifter hatte, noch 

weniger gehabt haben, als das Heidenthum. Denn 

tiefes gab doch am Ende einen deutlichen Aufschluß von 

der ganzen emblematischen Theologie : aber dieser klar? 

und deutliche Aufschluß, was die Reinigungen, war 

die Opfer, was die Enthaltung von gewißm Speisen, 

und womit sonst der äußere Dienst des AuLenthums 

erfüllet war, bedeuten sollen, findet sich nirgends in 

den göttlichen Schriften des A. T. — Eine Offenbar 

eung aber, die die großen Warheiten nur unter dunk> 

len Bildern und Gebräuchen vorträgt, die nie erkläret 

G 3 wevt
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werden, ist ein wahres Unding, — Wollte man 

sagen, daß die Isiaeliten die geheime Bedeutung wohl 

gewußt; so mögte ich nur zwey Fragen mir beamwor» 

ten laßen: Woher wir überzeugend wißen, daß sie 

deutlich dieses gewußt? Dunkle Begriffe von einer 

noch dunkleren Sache haben, ist-eben so gut, wo nicht 

schlimmer, als gar keine h^ben. Und wenn wir auch 

dieses zuceben, war es denn ctwan aus einer mündlir 

chen Urberlief rung, dieser so irrigen Quelle? — Die 

Stoße Warheit vorstellig zu machen, Gott wird ein­

mal das Opfer siines Srhnes für die Sünden aller 

M nschen ainchmen, war eine einzige Art von Opfern 

sckon genug. — Soll dieser ganze äußere D'enst des 

Judenthums, in lauter Typen bestanden haben, so 

gebe man uns nur einen rechten , nicht auf willkürliche 

Ideen gegründeten , nicht aus Acccmmodationen des 

N T und in demselben nach 2(it der jüdischen Hermei 

nevtik gemachten Anführungen des A. T. hergencmmer 

nen Maaßstab an, um dieses mit Genauigkeit aözur 

meßen, und zeige uns, wohin das andere hinzuwenden 

sey — Herr Michaelis hat in seinem Commentar 

über den Brief an die Ebraer die Säulen der Stifts«

Hütte
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hätte |u Typen der gläubiger Jsraeliten machen wol­

len. Ich erinnere mich, in einem griechischen Schvliar 

sten zu den Psalmen der Pariser Bibliothek gelesen zu 

haben, daß die Bundeslade ein Vorbild frei- Maria, 

und die grünende Ruthe Aarons ein Typus Christi 

gewesen sey: wenn ich nun auch so treuherzig bin dieses 

zu glauben, so bin ich doch dadurch von so unzählig 

vielen andern gewiß weit wichtigerem Stücken noch 

nicht unterrichtet. — Der Hohepriester des A. T. sey 

ein Vorbild Christi des Hohenpriesters des neuen Dunr 

des; aber was bedeutet so vieles andere, was mit eben 

dieser Person verknüpfet ist ? Die Opfer des A. T» 

seyn Vorbilder des Versühnungsopfers Christi.; aber 

sind sie es alle, oder ist es nur ein einziges? Und wo­

hin rechnet man die andere mit den Opfern verbun­

dene Stücke? Wo ist die wahre Gränzscheide zwischen 

wirkliche symbolische und andere Gebräuche? Ich 

zweifle nicht daran, daß sich mancher über diese Unwis­

senheit und Fragen wundern wird: aber wenn wir auch
i

eben nicht so weit verfallen wie der Verfaßer des vor­

geblichen Briefes des heiligen Varnabas, der selbst in 

den reinen und unreinen Thieren Vorbilder findet, so

G 4 ist
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ist doch hier eine Bahn voller Unzuvrrläßigkeiten, nnb 
wo ein witziger Kopf Gelegenheit finden wird , feinen 

Witz zu üben. Es heißt wirklich eine Offenbarung 

entehren, wenn man in diesem äußern Dienst der jüdü 

fchen Religion solche dunkle und tiefverborgene Geheinv 

niße- suchen will, die man zu den anfgekiärten Zeiten 

des Evangelii nicht einmal zu enthüllen fähig ist, ger 

schweige, daß ein Volk, das, wie man will, nur von 

weiten diese Warheiten und unter Hüllen sahe, sie hätt 

ten durchschauen können. Aber es ist schon einmal s» 

die Gewohnheit der Menschen, daß sie mit Uebersrr 

hung der planen ihnen vor Augen liegenden Warheit 

eben da das mehreste sehen wollen, wo gewiß das wer 

nigste ist. Meine Leser erlauben mir, daß ich hier 

von einem Buche etwas ausführlich reden darf, das 

sich in dieser Materie den mehresten Ruhm erworben 

hat, und für dasjenige von vielen gehalten wird, worr 

innen die rechte M-ttelstraße beobachtet worden, und 

das ist Herrn Hofrath Michaelis Entwurf der 

typischen Gotteegelahrtheit. Ich kenne die Verr 

dienfte dieses gelehrten Mannes um die biblische Littet 

ratur, ich weiß wir viel ich ihm selbst als meinem eher 

maligen
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«aligen Lehrer schuldig bin; aber beydes wird mich 

nicht hindern, meine Gedanken frey zu entdecken, und 

ihm selbst würde es mißfallen, wenn er blinde Pythar 

goräer, die alles auf das «t>ros $$». ihres Lehrers anr 

kommen laßen , sollte erzogen haben, da er sich immer 

bemühet, seine Schüler zu denkenden Köpfen zu chilr 

den. — Herr Michaelis leitet die sogenannte bilk 

liche Sprache, die man in den Schriften des A. T. 

finden will, von den Hieroglyphen der Aegyptier her- 

und behauptet, daß die meisten Gesetze Ädosis von dep 

Art sind. — Verehrer der Typik, wenn sie nur etwas 

von den Hieroglyphen gehöret hatten, mußten hierauf 

verfallen, und noch dadurch sehr in dieser Meinung 

bestärket werden, daß Moses in den Schulen der 

Aegyptier unterrichtet war. — Aber wozu dieses für 

ein Volk, das nie mit den Hieroglyphen, die nur 

allein die geheime Schrift der ägyptischen Priester war, 

etwas zu thun gehabt, das nie daran gewöhnet war? — 

Die Bildersprache bey den Aegyptier» sollte dem gei 

meinen Volke, die hohen Wucherten des Innersten 

der Religion verbergen, ja selbst nicht alle Priester war 

ren davon unterrichtet: Wie schickt sich dieses für ein

G 5 Volk,
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Volk, dem die Warheit allgemein geoffenöaret werden 

sollte? — Daß philo, daß die Schriftsteller des N. 

T. nach Art der jüdischen Hermenevtik also reden, ist 

nicht zu verwundern Aber diese Art, die Gesetze und- 

Gebräuche des A. T. also anßzulegen, ist nicht eher bey 

den Juden aufgekommen, als wie bereits die ägyptir 

fche Phstosophie bey ihnen Fuß gefunden hatte, und 

Pbilo selbst leitet dies» 6 Allegorisi'en von den Eßaern 

her. — Herr Michaelis sucht zwar dieses weitlauftig 

zu widerlegen, und setzt es endlich sogar darauf hinaus. 

Laß man entweder die Inspiration der Apostel leugnen, 

oder die Levirschm Gesetze als Vcrbilder annehmen 

müße. — Das heißt, die Göttlichkeit des N. T. auf 

schlüpfrige und wankende Pfeiler setzen. Wan less 

die heiligen Bücher des N. T. ohne Vorurtheik, man 

vergleiche den Brief an die Hebräer mit andern, die an 

solche Gemeinden geschrieben sind, welche mehrencheils 

aus den Heiden gefammlet waren , und man wird fin­

den, daß m jenen ungleich mehr, als in diesen aus den 

Typen argumentiret wird, und geschicht es in diesen 

letztem auch zuweilen, so geschicht es wegen der aus 

den Juden, die sich bey solchen Gemeinden befanden^ 

und 
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und an diese Art zu tonten gewöhnet waren. Wird 

aber das göttliche Ansehen dieser Schriftsteller dadurch 

erniedriget, wenn sie sich zu den Begriffen derer herabr 

laßen, mit welchen sie zu thun haben, und selbst sich 

ihres Irrthums zur Unterstützung der Warheit bedier 

nen? So laßt sich Paulus oft zu den Begriffen der 

Heiden herab, so argumentirt er aus den Begriffen der 

Zuden, ja sogar aus ihrer Tradition i Cor.X, 4. (*).  — 

3ch will der Bildersprache nicht ihre Vorzüge gänzlich 

absprechen, daß sie bleibt, wenn die Bedeutung der 

Worte sich verändert, und die Sprachen aussterben, 

daß sie durch mehr Nachdenken, welches sie erfodert, 

auch stärkere Eindrücke macht. Aber stirbt nicht auch 

die Bildersprache in gewißer Absicht aus? Die Figuren 

auf den ägyptischen Denksäulen, auf tor Tabula isiaca. 

stehen zwar noch; aber wo ist ihre wahre Bedem 

tung ? — Bircher und Deguignes, zwey Leute, die 

beyde die Hieroglyphen verstehen wollten, wie ungleich 

find sie in ihren Erklärungen ! Beyde haben der Welt 

die augenscheinlichsten Unwarheiten aufgebunden.

Geht
(*)  5. Targurn. in Ies. XVI, I. UNd Wettsiein. in loc. 

Corinth. Diesen Weg hat man nachher in dcrK.rr 
chen noch öfters cingefchlagen. S. meine Dis« 
{ertation de Tralatitiis.
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Geht die Auslegung der Hieroglyphen verrohre», fe 
find sie nicht viel beßerdaran als eine Sprache, von deo 

man zwar die Buchstaben kennt, aber nicht mehr die 

Bedeutung der Wörter weiß. — Gesetzt, daß die 

Bilder mehr zum Nachdenken reihen; so haben sie doch 

den merklichen Fehler an sich, daß sie sehr viele körper­

liche Begriffe, und mehrere als eine Sprache erzeu­

gen: ein Fehler, der besonders in Neligionssachen sehr 

schädlich werden kam — Es gibt Handlungen die 

symbolisch sind, und diese sind bey einem Volk, von 

einer so erhitzten Einbildungskraft, wie die Morgens 

länder, nicht feit»». Aber wenn ich Handlungen sehe, 

von welchen ich den Zweck nicht kenne, muß ich darum 

gleich vermuthen, daß es symbolische Handlungen sind, 

wie Herr M chaelis meinet? Das Natürlichste ist 

wohl allerdings, daß ich meine Unwißenhe.r bekenne, 

und anstatt dieses zu thun, Bilder mit großen Geheim: 

rußen suchen, gehöret nur für Leute, die immer d» 

das mehreste wißen wollen, wo sie am wenigsten ven 

stehn. — Aber wenn einige solcher Handlungen selbst 

von dem der sie vorn mmt, oder befiehlt, als Bilder 

angegeben werden? — Ist es denn eine Folge, daß 

alle
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alle übrigen , ja ein großer anderer Theil, vonkoelchm 

dieses nicht gesagt wird, wenn sie auch von eben der 

Art sind , auch Bilder seyn müßen? — Handlungen 

werden zu Sinnbildern gebraucht; wenn sie aber vor­

genommen oder befohlen werden , sind sie immer Sinn­

bilder? — Schenkung eines Kleides ist im Morgen« 

lande ein Bild hoher Würden: man schenkt in eben 

diesen Lande den Hochzeitgasten Kleider, ist dies Erhe­

bung zu hohen Würden? Tausend paßlichere Beyspiele 

würden das Gegentheil beweisen.— So sind die 

Kennzeichen sinnbildlicher Handlungen beschaffen, die 

Herr Michaelis angiebt, nicht beßer ist die Anwen­

dung davon auf die Schaubredte, aufdas Schlachten 

und Verbrennen der Brandopftr und Sündopfer, ob 

man gleich nach dem Zeugniß des Herrn Michaelis, 

auch nur einige Sündopfer zu Typen machen, und bey 

dem großen Gesetz vom Sabbath , von den drey festlir 

chen Zusammenkünften, ja bey dem Gebote von der 

Beschneidung selbst, nicht allein auf das Bild sehen 

kan, sondern einen anderweitigen großen Nutzen dieser 

Gesetze noch zugestehen muß. — Es giebt allerdings 

Denkbilder, die an eine ehemalige Wohlthat erinnern, 

wie
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wie das Lauberhütten? und das Osterfest: aber diese 

erklärt Moses selbst, was sie bedeuten sollen. Neben 

dieser Erklärung eines göttlichen Gesandten noch eine 

andere annehmen, wo bliebe meine Gewißheit, wenn 

sie auf Willkür gegründet ist ? Welchen Nutzen haben 

diese Denkbilder für die Juden damaliger Zeit, wenn 

fit nach 2000 Jahren erst erkläret werden sollen? Trar 

dition? davon können nur Juden und solche Christen 

reden, denen die Bibel nicht genug ist. — Herr Mir 

chaelis sagt zwar, d.ß die Geschichte, daran uns das 

Denkbild erinnert, selbst schon ein Vorbild des Zukünst 

tigen gewesen ist. Aber ich bin darum noch nicht gei 

beßert. Das Osterlamm war nach seiner Meinung 

ein Vorbild auf Christum, und t<e Geschichte des Airs? 

ganges der Kinder Israel gusAegypten, als die Veram 

laßung zum Eßen des Osterlammes, schon selbst ein 

Vorbild. —- Man darf nur etwas Witz besitzen, und 

man wird mehrere dergleichen machen können. Das 

Lauberhüttenfest erinnerte Israel an seine Wohnungen 

in Gezelten. Was hindert mich es als ein Vorbild 

der ewigen Hütten jenes Lebens anzusehen, und selbst 

schon die Geschichte, die das Fest veranlaßete für ein 

solches
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solches Vorbild zu halten? Wer etwas Witz hat, wird 

es in diesem Fache noch weiter bringen, als Loccejus, 

und das war ein großer Werkmeister. — Die Anzahl 

dieser Sinnbilder wird zwar dadurch um ein großes 

verringert, daß Herr Michaelis alle von Gott nicht 

verordnete Gebräuche davon ausschließt. Es gehören 

also nicht dahin alle die aus einem alten Herkommen 

bey denZuden in Gebrauch gewesemoder aus der Religion 

anderer Völker unter einer gewißen Modifikation in 

die jüdische Religion übergetragen waren: und denn 

werden gewiß die Schaubrcte, das Rauchern, das 

Besprengen mit Blut, die Reinigungen mit Wasser, 

und viele Opfergebräuche selbst, aus diesem Register 

müßen ausgestrichen werden. — Nicht alle kleine 

Umstände sollen bey Erklärung der sogenannten VorbiK 

der in betracht fchimen, eine Anmerkung die eben so 

vernünftig, als mif die Natur der Bilder selbst gegrünr 

det ist. Die griechischen Künstler hatten darmn einen 

großen Vorzug vor den hetrurischen, weil sie nicht alle 

Knochen und Musklen an ihren Statüen ausdruckten. 

Aber es kan nicht fehlen, daß man Hiebey abermals in 

einen gewißen Widerspruch gerath. Das Osterlamm 

soll

z
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soll ein Vorbild Christi seyn, und zu beyden der Grund 

In der Geschichte liefen. Bey diesem Gebrauche, als 

einem Denkbilde der Geschichte, find allerley kleine 

Umstände von Wichtigkeit und Bedeutung, das Eßen 

mit bittern Salsen, die Reinigung von allem Sauerr 

rcige, (aufdie Paulus selbst alludirt) das Stehen bey 

Tische u. fi w. sobald man es auf Christum anwenbet, 

soll alles dieses Wegfällen. Aus welchem Grunde? 

Hier ist nichts als Willkürlichkeit; aber es ist ein Ger 

fühl in uns, das uns sagt, und es Leuten von Ger 

schmack und Nachdenken unaufhörlich sagen wird, daß 

wir gewiß bey der herrlichsten mystischen Anwendung 

ins Uebertriebene fallen würden. — Herr Michaelis 

rechnet zu den wirklichen Vorbildern erstlich die histori­

schen , sie mögen nun einzelne Personen, oder Ger 

schichten betreffen. Zch kau, wenn ich zwey Personen 

und zwey Begebenheiten zusammen halte, zwischen bey- 

den ein sehr genaues Parallel ziehen. So finde ich 

allerdings zwischen Adam und Christo, als dem zweiten 

Adam, wir Paulus sich ausdrückt, diesen Vergleich, 

daß was durch jenen verlohren ging , durch diesen dem 

menschlichen Geschlecht wieder gegeben ward : desglei­

chen
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chrn zwischen Christo und Melchisedeck, daß beyde die 

kön'gliche Würde und das Priesterchum des höchsten 

Gottes in sich vereiniget: ein gleiches Parallel kan 

zwischen der Taufe und derSündflnth gezogen werden; 

aber wer wird deswegen sagen, daß die jüdische Kirche 

-es A. T. diese Stücke als Typen anerkannt? Die 
Stelle aus dem CX. Psalm , wird wohl gewiß dieser 

in Ansehung Melchisedeks nicht beweisen. Wenn 

noch heute ein Dichter Friederich den Hebe» minder mit 

Alexandern vergleicht, und zwischen beyden ein genaues 

Parallel zieht , wer wird je sagen, daß dieser letztere 

von jenem ein Vorbild gewesen? Es ist wahr, Herr 

Michaelis schränkt die Vorbilder aus der Geschichte 

bloß auf diejenige ein, welche ein Zeugniß aus der 

Schrift für sich haben. Aber diese Einschränkung 

wird bey den allegorischen Erklärungen, die unter den 

Juden üblich waren , nicht hinreichend seyn. Paulus 

soll nach Herrn Michaelis auch nicht einmal eine Ger 

schichte zum Verbilde machen von der nicht schon im 

A. T. entweder ein ausdrückl ches Zeugniß, oder doch 

ein ausdrücklicher Wink vorhanden war. Zch will hier 

meine Leser nur bloß auf die Stelle i Cor. X, i — 6.

H verwei«
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verweisen , und wo war von allen diesen hier erzählten 

Stücken aus der Geschichte nur ein einziger Wink, ge­

schweige ein deutliches Zeugniß im A. T. daß sie etwas 

künftiges bedeuten sollten? — Im zweyten Capitel 

kommt Herr Michaelis näher auf die Vorbilder , nem- 

lich auf die Opfer, und ein gewißes Bildliches kan bey 

den blutigen Opfern wohl nicht gänzlich geleugnet wer­

den: dieses war schon derBegrif, der lange vorMosen 

und lange nach ihm bey andern Völkern im Schwange 

gewesen. Woher dieser Begrif gekommen sey, mag 

ich hier eben so wenig untersuchen , als ihm mit dem 

was de Pauw von den Chinesern schreibt (*),  zusam­

men halten. Aber nichts ist wohl mehr zu tief gesucht, 

als wenn das Feuer, womit die Opfer angezündet und 

yerbrandt wurden, die Höllenstrafen und das Einsal­

zen der Opfer die Ewigkeit derselben anzeigen soll. 

Vielmehr sahe man es als ein Zeichen des Wohlgefal­

lens Gottes an dem Opfer an, wenn es durch Feuer 

vom Himmel verzehret ward, wie bey dem Opfer Elia, 

und bey den Heiden selbst war der bey den

Opfern

(*)  Recherches philofophiques fur le$ Egtytiens et les 

Chinois. Toni. II.



1 u
Opfern in solchem Ansehen, daß ihn selbst die Priester 

wohl durch Kunst hervorzubriugen suchten (*).  Wie 

stimmet dieses mit dein schrecklichen Begrrf von Hüllen- 

strafen! Die Ursachen des Einsalzens des Qpserffei- 

sches sind aber wohl aus der Physik zu sichtbar , als 

daß sie einer nähern Erörterung, am wenigster, aber 

einer solchen aus der T;pik bedürfen, die uns unter 

dem Bilde der eingefallenen Opferstücke auf Sünder 

führe, die gleichsam zu ewigen Strafen eingefalzet 

waren. — Daß die blutigen Opfer aus das einmal 

durch Christum zu vollziehende Opfer, das die Stelle 

der unvollkommenen des alten Bundes vertreten sollte, 

ihre Beziehung gehabt, will ich nicht in Abrede seyn. 

David erklärt sich hierüber im 4oten Psalm. Aber 

zwischen den Eigenschaften der Opferthiere und Christo 

ein solches Parallel ziehen, daß wie jene ohne Fehl seyn 

mrchten, auch dieser ohne Fehl und Krankheiten der 

Sünde gewesen; wie jene nicht allzu jung und nicht

H r allzu

(») Apnd maiores arae ncn incendcbantur > fest 

ignem diuinum precibus eliciebant, qui incen» 

debat altaria. Seruitts ad Atneid. XII, Add. Snn- 

lelium in Amoenit, Theol. p. ng. 
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allzu alt seyn mußten, dieser auch in seinen besten Jah­

ren gestorben; wie die Asche von jenen an einem reinen 

Orte hingeschüttet worden, also auch dieser ein ehrli, 

ches Begräbniß erhalten ; wer siehet nicht, daß dieses 

zu weit gesucht ist ? Wenn man auf alle solche Stücke 

sich einlaßen will, wo wird das Ende, und welches 

werden die richtigen Gränzen seyn? Eben so verhält 

es sich auch mit den Sünd- und Schuldopfern, und 

denjenigen für die Sünde des Priesters, welcher hier 

als das Bundeshaupt der Israeliren der Typus der­

selben seyn soll, da er sonst wieder in eben dieser Opfer­

lehre ein Bild Christi ist. Denn die Typiker nehmen 

sich die Erlaubniß die Personen nach Belieben umzur 

kleiden, auf- und abtreten zu laßen , je nachdem es 

ihren Absichten vortheilhaft ist, — Den Dankopfern 

leget Herr Michaelis eben diese Eigenschaft bey, das 

sie wegen des Blutes das dabey vergoßen wurde, auch 

dieses Mahlzeichen der Schuld an sich tragen sollen. 

Würde es aber , wenn sie ja auch ein solches Vorbild 

seyn sollen, nicht schicklicher seyn zu denken, daß da- 

Blutvergießen bey den Dankopfern dieIsraeliten daran 

erinneren sollte, daß alle Wohlthaten, deren sie theilt 

hastig
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hastig wurden, ihnen durch das Blut des Mittlers 

wurden? Ich gestehe es, dieser Gedanke ist eben so 
weit hergeholet, und eben so auf Willkürlichkeit ge­

gründet, als andere von dergleichen Art; doch würde 

aber der große Vorwurf wegbleiben, der wohl bey 

Sünbopfern stehen ?an , aber nicht so gut bey den fror 

hen Dankopfern. Herr Michaelis findet es allerdings 

daß die Stelle Ps U, 21. seiner Auslegung im Wege 

steht, aber bald will er dieses mit dem dichterischen 

Ausdruck entschuldigen, bald sollen die dort genannten 

Opfer der Gerechtigkeit Allmosenopfer seyn, ein gewiß 

sehr fremder Gedanke: denn auch überhaupt mußten 

sich die Auden bey ihren Festen und Feyerlichkeiten ihrer 

armen Brüder erinnern. — Von dem Eßen der Opfer 

hat Herr Michaelis den Gedanken, daß der Priester, 

wenn er von dem Sündopfer nach der mosaischen Von 

schrift gegeßen hatte, mit dem Opferthiere für eine- 

angesehen sey, und daß dieses ein Vorbild von Christo 

dem rechten Priester sey, der selbst ein Opfer für die 

Sünde werden würde. Gewiß, ein sehr tiefgesuchter 

Bild, so tief, daß es die Israeliten damals gewiß nicht 

haben finden können, und wenn ihnen auch alles klar 

H 3 und 



und verständlich über diesen Pimct gewesen wäre. Wor­

auf soll denn das Eßcn des Priesters von dem Sund­

opfer bey Christo gehen , welches dech der Hauptbegrif 

ist, wodurch eben der Priester für eines mit dem Opfer­

thiere gehalten wurde? — Wenn der Opfernde mit 

seinen Freunden von einigen Opfern etwas genoß, so 

ist noch Herr Michaelis zweifelhaft, welcher Meinung 

er beytreten soll: so fruchtbar ist dieses Feld! Nur 

etwas Saat darf ausgestreuet werden, und so viel 

Früchte gehen auf, daß der Schnitter nicht weiß, wo 

er die Sichel zuerst ansetzen soll. — Aber unter allen 

Opfern scheinet Herrn Michaelis kein einziges ein so 

deutliches Vorbild zu seyn , als dasjenige von der ro­

then Kuh. Alles findet sich hier zusammen, bis auf 

den Hohenpriester Caiphas, bis auf die römischen Krier 

gesknechte, ja bis auf Joseph von Arimarhia selbst, 

und doch bleibet noch manches im Dunklen, als der 

Cedernbusch, die Stange Psoppen, und der purpurne 

Faden. Da man aber wol das rothe Seil der Nahab 

bedeutend und vorbildlich gesunden hat, wie kommt 

es denn, daß dieser purpurne Faden keine Bedeutung 

erhalten lan? Ich muß gestehen, daß ich in diesem

Opfer

3
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Opfer von der rochen Kuh, wo nicht ungleich weniger^ 

doch gewiß nichts mehr bedeutendes finden kan, als in 

allen andern Opfern. Was am mehresten characterü 

stisch seyn soll, sind zwey Stücke: erstlich, daß sie als 

ein allgemeines Opfer angesehen wurde. — Waren 

denn die Opfer, die am großen Verföhnungstage ger 

schlachtet wurden, diejenigen ausgenommen, die der 

Priester für sich selbst brächte, auch nicht allgemeine 

Opfer, und für alle Uureinigkeiten ? Die Zurechnung 

aller Sünde und Unreinigkeiten hatten sie mit andern 

allgemeinen Sündopsern, ja sogar nach Herrn Michaer 

tis mit den heidnischen gemein. — Zweitens, daß sie 

nicht auf dem Altar, sondern außer dem Lager geschlach­

tet und verbrannt wurde, als wenn man sie gar für 

kein Opfer erkennen wollte. — Was hier das vermeinte 

Vorbild von der einen Seite recht in die Augen fallend 

machen soll, schwächt es wieder auf der andern Seite 

so sehr, daß man gar keines mehr erkennet. — Eben 

so unpaßcnd sind auch alle andere Vergleichungen, und 

am wenigsten begreiffe ich, warum Herr Michaelis 

eben die Kuh zu dem atterreinesien Thiere macht. Sie 

ist es nicht anders, als wegen des Vergleiches den

H 4 man
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man machen will , und wenn es wiederum beliebig ist, 

daß die Lämmer und Kälber Vorbilder von Christo dem 

unschuldigen und unbefleckten Lamme seyn sollen, so 

werden auch d:ese wiederum für die allerreinsten Thiere 

erklärt werden — Die andern Bedeutungen der blu- 

tigen , der Speiser und Trankopfer übetgehe ich hier: 

es sind solche, die auch andern Völkern eben so wenig 

unbekannt gewesen , als die Lehre von einem Bunte 

bey den Opfern. — Zm dritten Kapitel kommt Herr 

Michaelis auf d-'e Uiireinigkeiten, in soferne sie ein 

Bild der Sünde waren. Hier findet fich wiederum 

eine gränzenlose Willkürlichkeit, nach welcher einige 

Stücke dazu gerechnet, und andere weggelaßen werden. 

Kan Herr Michaelis im 9. §. fragen : Welcher Ver- 

nünftiae wird die Gesetze 3 Mos. XV. unter die Vorbilr 

der rechnen? Hat man nicht eben das Recht zu fra­

gen : Welcher Vernünftige wird das Gesetz 3 Mos. XII. 

und das Gesetz vom Aussatze der Menschen und der 

Häu-ftr unter die Vorbilder rechnen? — Ze weiter 

man flch in dieses Feld wagt, desto weniger kan man 

mehr fragen: Welcher Vernünftige? Ein witziger 

Kopf wird in dem Gesetz 3 Mos. XV. eben so sehr ein

Von
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Vorbild der Unwißenheitssünden , die aus unseren mit 

bösen Neigungen ungefüllten Herzen Herkommen, fim 

den, als in dem Gesetz von den Reinigungen der Kindr 

bctterinnen unsern sündlichen Ursprung. In dem 

Ge'etz von den Unreinigkeiten der Weiber wird ein am 

derer eben so sehr ein Vorbild der geistlichen Unreinigt 

feit, als bey dem Aussatze finden. Daß Sünden in 

der Schrift mit Krankheiten verglichen werden, weil 

man eine Aehnlichkeit zwischen ihnen findet, wacht 

Krankheiten darum noch nicht zu Vorbildern. Aerzte 

und Naturkündiger werden hier am besten über die 

mosaischen Gesetze urtheilen können, und wenn sie das 

Morgenland kennen, werden sie um soviel mehr die 

Weisheit des Gesetzgebers bewundern. — Die diäter 

tischen und medicinischen Vorschriften der ägMisäen 

Gesetzgeber, in das Gewand der Religion eingehüllet, 

sind zu bekannt, als daß ich hier zwischen denselben 

und Mosis Gesetzen ein Parallel ziehen dürfte — Zn 

den reinen und unreinen Speisen siehet Herr Michael 

lis auch Vorbilder reiner und unreiner Nahrung der 

Seele. Ich verweise hier bloß meikie Leser aus den 

Driefdes heiligen Barnabas.-- Schon dieses könnte

H 5 genug
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genug seyn; aber Herr Michaelis führet ucch einige 

für ihn sehr bedeutende Bilder an, und hier werden 

zuerst die Erstgebornen, die Priester und Nasiräer auf; 

gestellt. Was die Erstgebornen anlanget, so sollen sie 

Vorbilder Christi, als des Bundes Hauptes im Neuen 

Testamente seyn. Ich leugne es nicht, daß Christus 

nicht als der erste, der von den Todten auferwecket 

worden, der Erstgeborne genannt wird: ja der Erstge­

borne vor aller Creatur, ob es gleich noch unausge» 

macht ist, welche Leseart daselbst den Vorzug habe. 

Aber wie stimmt dieses mit der ehemaligen Heiligung 

der Erstgeburt, welche den Züden anzeigen sollte, daß 

ihr Volk keine Heiligkeit der Natur vor andern Völ­

kern zum Voraus habe? Man suche die Rechte der 

Erstgeburt in ihrem Ursprünge auf, «nt> sie sind theils 

aus den Zeiten herzuleiten, da noch die Menschen in 

kleinen Societäten lebten, theils haben sie dem morr 

zenlandischen Despotismus, ihren Ursprung zn ven 

danken. Sollte ein Priesterlicher oder eigentlicher 

gelehrter Stamm bey den Juden, wie bey den Aegyr 

ptern und Indus eingeführet, und diese Vorzüge 

der Erstgeburt, aufgehoben werden, so mußten sie aller»

‘ dings
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dings durch ein anderes schadloß gehalten seyn. Daß 

aber je diese Erstgebornen etwas höheres angezeiget, 

davon findet sich im ganzen A. T. nicht die geringste 

Spur, und die Allusionen, die man darauf im N. T. 

antrcssen mögte, machen darum noch nicht die Ersiger 

bornen zu Vorbildern von Christo. — Eben so verr 

halt es sich auch mit den Nasiraern, die Herr Michaer 

lifi aus der kritischen Stelle Match. 2, 23. zu Vorbilr 

dern von Christo macht. Das ist das berühmte Citar 

turn, von welchem Herr Michaelis selbst sonst gesteht, 

daß es weder im Hebräischen noch in der griechischen 

Uebersetzung im A. T. anzutreffen sey (*):  auf diese 

baut er sein ganzes Vorbild. Alle Aehnlichkeit, die 

man unter Christo und den Nasiräern finden mögte, 

ist diese, daß sich die Nasiraer Gott geheiliget, und 

Christus sich dem Vater zum Tode geweiht. Haben 

sich etwan auch die Nasiräer zum Tode geweiht? 

Wenn alle die, welche sich Gott geweihet haben, Voröilr 

der seyn sollen, so werden nrch sehr viele hieher gehören. 

Aber alles übrige ist auch so weit entfernt, daß zwischen 

dem Leben Christi und der Nasirüer gar kein Parallel 

gezogen 

(*)  Einleit. in das N. T. p. 1067. 
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gezogen werden kan. Herr Michaelis selbst aber leitet 

den Ursprung dieses Ordens von den Aegyptiern her, 

und führet selbst den Osiris an. War denn dieser auch 

ein TypuS Christi? War die Trauer solcher Geweihei 

ten durch langwachsende Haare, und ihr Reisen auch 

schon von dem kummervollen Leben unseres Herrn, 

und ihre Entledigung ihres Gelübdes in den Tempeln 

von seinem Opfer eine Vorstellung? — Zn den Priel 

stern des A. T. findet endlich Herr Michaelis das 

mehreste und die deutlichsten Vorbilder. Es ist wahr, 

daß Christus der Hohepriester des neuen Bundes mit 

demjenigen des A T. sehr viele Aehnlichkeit hat. Die 

Offenbarung des göttlichen Willens, die den Menschen 

durch ihn geworden, seine Fürbitte für das menschliche 

Geschlecht, zeichnet ihn schon als die Mittelsperson 

zwischen Gott und dem Volke eben so aus, als die 

Priester des A. B. am mehresten aber das vollkommene 

Opfer, welches er Gott für die Sünden der Menschen 

bargebracht. Wenn irgendwo der Sache angemeßene 

und würdige Parallele gezogen werden können, so ist 

es hier. Auch schon im A. T. ist dem Meßia der Char 

racm eines Priesters beygelegt, und Paulus stellet ihn 

als
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den Hohenpriester des neuen Bundes den Ebräern 

so vor, daß dieses die Hauptabsicht ist, die aus dem 

ganzen Briefe an die Cbräer durchgängig hervorleuch, 

. tet. Handelt aber Herr Michaelis, wenn wir auch 

hier ein Vorbild zugeben mögten, obgleich zwischen 

zween Stücken die größeste Aehnlichkeit seyn kan, und 

dennoch das eine nicht ein Vorbild des andern seyn darf, 

nicht selbst denen zu Anfänge von ihm gegebenen Rer 

geln zuwider, und fällt zu Kleinigkeiten hinab, wenn 

er sogar in der güldenen Blume, in denLeinwandsklei, 

dern, in dem Brustschildlein Vorbedeutungen findet? 

Selbst über diese Stücke ist Herr Michaelis noch 

nicht recht mit sich selbst einig, was sie bedeuten sollen. 

Bald soll die güldene Blume ein Zeichen seyn, daß 

der Hohepriester dir Sünden und Unvollkommenheiten 

trage, die sich bey allen Gaben der Israeliten finden, 

bald überdies Noch, daß wir bloß durch Christum Gott 

angenehm seyn können. Bald soll uns das Brust, 

schildlein in Christo, den Bräutigam seiner Ajpche 

vorstellen, bald wiederum auf das prophetische Amt 

Christi gehen, wozu die Stelle Joh. Xl, 51. angeführet 

wird, als wenn die Gabe der Weissagung mit dem 

Hohem
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Hohenpriesterthum wäre verbunden gewesen, welches 

unerweislich, und wovon schon Ligktsoot (*)  kurz also 

geurtheilt : Sententix. non dignn constit.uione. Aber wie 

viel Gewißheit ist in diesen Erklärungen? Rraft hatte 

schon eine dritteAuslegung, daß nrmlich dieser Schmuck 

die Heiligkeit und den wirkenden Gehorsam Christi, 

und (damit nichts aus der Dogmatik vergeßen würde) 

auch die Zueignung desselben bey der Rechtfertigung der 

Gläubigen A. %. abbilbe (**).  Mit eben dem Rechte 

aber, daß diese Stücke der pricsterlichen Kleidung hör 

her geachtet werden, mit eben dem Rechte können auch 

andere Stücke in dies Verzeichniß kommen, die in der 

Garderobe Aharons und seiner-Nachfolger befindlich 

gewesen , wie eö denn auch wirklich nicht an Leuten gei 

fehlet hat, die darinnen die Fruchtbarkeit ihr.-s Witzes 

zu erkennen gegeben. Volt den Freystadten , die auch 

hier angeführet werden, rede ich nichts: denn Herr 

• Michaelis hat davcn selbst in dem mosaischen Rechte 

eine solche Erklärung gegeben, daß das Vorbildliche 

alsdenn wohl von selbst Wegfällen wird. — Zm 

fuiift 

(*)  Home Thalmud,

(**)  Eiidiot h, Theol. Tom. L
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fünften Capitel wird von den heiligen Gebäuden ge­

handelt, wo alles wiederum, von dem Allerheiligsten 

an bis auf dem Eckstein des Tempels , als Bilder an­

gesehen worden. Die wahre Absicht und Beschaffen­

heit einiger dieser Stücke, wird sich aus dem, was ich 

bald von dem äußeren Dienst sagen werde, gar leicht 

ergeben, als das verborgene und unzugängliche Aller- 

heiligste, der Räuchopferaltar, die Schaubrodte und 

dergleichen : andere aber sind so in die Augen fallend 

willkürlich, daß es überfiüßig seyn würde drn Ungrund 

derselben zu zeigen, als wenn das Heilige ein Bild der 

streitenden Kirche sey, das Zusammenhängende des 

Heiligen und Allerheiligsten , und die aus vielen Süur 

len bestehende Hütte, die Gemeinschaft der Gläubigen 

unter einander, und der streitenden und triumphirenden 

Kirche, und der güldene Leuchter die reine Lehre abbil, 

den soll, wobey es noch unentschieden bleibt, ob die 

sieben Lampen von den sieben Planeten, die, wie Herr 

Michaelis will, der Welt das Licht geben, und das 

himmlische Licht der Offenbarung be-eichnen sollen, oder 

gar nach (vffenb. IV. den heiligen Geist. — Von 

den Festen werden gleiche Anwendungen gemacht.

Allen t-
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Allenthalben zeigt sich viel,Witz, aber auch gewiß die 

allergrößeste Willkürlichst. Stünden jetzt die Weise­

sten unter den allen Jüden auf, mit welchem Erstaur 

nen würden sie diese Auslegungen ihrer Religion, ihrer 

Gebrauche, ihrer Geschichte ansehen! Wre würden 

sie sich wundern, wenn ihnen, durch die Begierde 

unser theologisches System, die ganze Warheit der 

rhristlichen Religion, und noch über dies sehr viele 

spatere Erfindungen des menschlichen Kopfes bey ihnen 

schoü, wenn auch nur unter Schattenbildern, anzui 

treffen, solche Dinge beygeleget werden, wovon sie nie 

gewußt! Anstatt sich zu freuen, ( denn kein rechtschaf­

fener Mann ist stolz auf Dinge die ihm nicht zukom, 

wen, und giebt dem Bettler darum nicht eine größere 

Gabe, weil er ihn einen gnädigen Herrn nennt) wür­

den sie es vielmehr mit Unwillen ansehen, wenn man 

ihre für die damalige Zeit, Verfaßung und Bedürfniß« 

so weise Religion > fast in eine Bildergalerie verwanr 

delr. Aber:

Omnia fosl vlitum fingit tnaiora •vetuft»J.

Wenn man die Absichten Mosis des Gesetzgebers, und 

die Beschaffenheit des Volks, dem er Gesetze verschrieb.

genau
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genau untersucht, so glaube ich, daß es eben nicht so 

schwer seyn wird durch manche Dunkelheiten durch;»! 

dringen. Mosis Absicht ist, sein Volk zu der alten 

und vernünftigen Religion der Welt, nemlich zu dem 

Dienst des einigen wahren Gottes zu führen, und es 

bey demselben zu erhalten. Er findet aber ein Volk 

vor sich, das nicht nur selbst zum Aberglauben unb, 

Polytheismus geneigt, sondern auch rings herum 

mit Völkern von einer gleichen Denkungsart umgeben 

ist, und welches daher» leichte und große Veranlsßum 

gen finden wird, bey den besten Ueberzeugungen doch 

wiederum zurück zu fallen. Die gesetzgebende Klugheit 

Mosis stellet also Gott den Zsraeliten nicht nur als den 

einigen, höchsten und ihren Gott vor, sondern auch 

zugleich , alS den König ihres Staats , und es ist dar 

hero ihn zu verlaßen nicht nur Apostasie von der wahr 

ten Religion, die er selbst zu strafen sich vorbehält, 

sondern auch ein Staatsverbrechen , auf welches der 

Tod gesetzet ist. Ihm andere Götter an die Seite zu 

sehen, ist ein nicht minder strafbares Verbrechen: 

denn der Gott und König des Volkes Israel ist ein 

eifersüchtiger Gott (*)#  der seine Liebe und seine Ver, 

(*)  r Mos.XX.r. Ä chrung 
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ehrung mit keinem andern theilen will. — Der größte 

Theil des äußeren Gottesdienstes ist daher bey den 

Ebräern auf eben die Art eingerichtet, alS der Dienst 

her morgenländischen Könige. Es ist im Morgen­

lande eine sehr große Seltenheit, daß sich die Regen­

ten von ihren Unterthanen sehen laßen, sondern sie 

bleiben in dem Innersten ihres Palastes verschloßen. 

Einmal im Jahre ist höchstens der beglückte Tag, an 

welchem sie sich dem Volke zeigen. Auf eine gleiche 

Weise ist das Innerste des Heiligthums die verborgene 

Wohnung Gottes. Keinem Sterblichen ist es bey 

Verlust des Lebens erlaubt ins Allerheiligste zu gehen, 

und der große Versöhnungstag ist der einzige im ganr 

zen Jahre, da es dein Hohenpriester, als Repräsen­

tanten des ganzen Volks, oder als dem vornehmsten 

Bedienten erlaubt ist, vor Gott gleichsam zu treten. —> 

Der ganze Gottesdienst wird stehend verrichtet, und 

vor dem Herrn stehen, heißt in den heiligen Büchern 

des A. T. so viel, als Gott dienen. So stehen die 

Bedienten der morgenländischen Könige und Fürsten 

vor ihren Herrn. — Nichts ist häufiger an den Höfen 

des Orients, als das Räuchern. Es scheinet zwar, 

daß



daß eine gewiße Nothwendigkeit zuerst diese Gewohn­

heit veranläßet, um die in den heißen Ländern häufi­

gen Insekten durchs Räuchern zu vertreiben; aber wie 

es mit unzählig andern Dingen geht, daß, was die 

Nothwendigkeit Anfangs lehrete , in eine Art von 

Gracht ausgeartet ist, so ist auch d'as Räuchern von 

der Pracht der morgenlündischen Könige unzertrenn­

lich. Aus eine gleiche Weise stehet devRauchaltar der 

Bundeslade gegen über; und wenn der- Hohepriester 

ins Allerheiligsts gehet, so geschieht es nicht anders, 

als mit Räuchwrrk. — Die erste Drschaff'nheit der 

rnorgenländischen Könige machte Geschenke nothwen­

dig, und bey den heurigen Emiren Arabiens machen 

noch Geschenke einen sehr großen Theil der Einkünfte 

aus. Der Eigennutz ist überhaupt eine den Morgen­

landern besonders eigenthümliche Leidenschaft. Ge­

schenke , die dem Herrn gebracht werden, sind nicht 

nur Zeichen der Unterwerfung und der Huldigung; 

sondern auch so nothwendig , daß kein Unterthan vor 

den Regenten kommen darf, ohne ein Geschenk mit# 

zubringen, es sey so klein es immer wolle. So soll 

niemand, nach r Mos. 23,15, und 34, 20. leer vor

I r Gott
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Gott erscheinen, und die Dblationen, die täglichen 

Schaubrodte, die Opfer selbst, haben größtentheils 

diesen Ursprung, und werden als Gaben angesehen, 

die Gott, als dem Könige Israels gebracht werden. — 

Von einem andern Grunde der Opfer werde ich bald 

reden; daß indrßen diese Idee in der Verordnung der 

Opfer und eines großen Theils dahin gehöriger Sachen 

liege, wird ein jeder leicht einsehen, und ich zweifle 

nicht, daß ein aufmerksamer Leser, der die Gebräuche 

des Morgenlandes kennet, noch ungleich mehreres in 

dem äußeren Dienst des Tempels finden wird, das 

allein aus dieser Quelle hergeleitet ist, und worlnnen 

man, ich kan nicht eigentlich sagen, ob aus Unwißenr 

heit, oder Aberglauben, oder einem seltsamen Hange 

zum Geheimnißvvllen, ich weiß nicht was für tiefe 

Geheimniße gesuchet hat. — Moses siehet es hier- 

nächst wohl zum voraus, daß so groß und natürlich 

auch dieses Haupt- und Grundgesetz seiner Religion, 

nemlich die Verehrung eines einzigen Gottes ist , uub 

so sehr er auch dasselbe mit der ganzen Staatsverfaßung 

des Israelitischen Volkes verkettet hat, dennoch dieses 

Volk an Manche Gebräuche, die sie theils in Aegypten 

erlere
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erlernet hatten , theils mit der Zeit ihren Nachbarenabr 

lernen würden, und wodurch sie auf Abwege könnten ge» 

leitetwerden, hangmmögte. Als ein wahrerWeiser läßt 

er sich also zu den Schwachheiten der Menschen hinab, 

und behält manches bey, was entweder schon bey den 

Zsraeliten selbst in Gewohnheit gekommen, oder bey 

dem Dienste unter andern Völkern gebräuchlich war. 

Nur alles dieses wird entweder in ettvas umgeschaffen, 

oder auf die einzige Religion des wahren Gottes am 

gewandt. — Dahin gehöret die Stiftshütte, die 

Dundeslade • das Heilige, das immerwährende Feuer 

welches man im Heiligthume unterhalten, das ganze 

Masiräat, -einige die Kleider und Speise der Israeliten 

betreffende Gesetze, die dreymalige Wallfahrten im 

Zahre nach Ie usalem, die Opfermahlzeiten^ mit allen 

den damit verknüpften freudigen Gewohnheiten : und 

man kan gewiß behaupten , daß Moses bey Errichtung 

der so mancherley Arten von Opfern , mit hierauf ge, 

sehen, und sich in diesem Stück als ein weiser Gesetz», 

geber nach der Beschaffenheit der Zeit und seines Voll 

kes gerichtet habe.. Die ganze alte heidnische Welt 

opferte; man suchte sich dadurch theils zu reinigen, 

Z 3 theils 
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theils der Gottheit dankbar zu bezeigen , theils Berge» 

bung der Sünden von der Gottheit dadurch zu erhalt 

ten. Philosophische Warheiten würden gewiß bey 

einem Volke das sinnlich, und mit lauter sinnlich 

denkenden Völkern umgeben war, sehr wenig ausge- 

richtet haben. Heute würden sie ihnen Beyfall geger 

ben haben, und morgen doch zu einem sinnlichenDienst 

übergegangcn seyn.— Opfer, Pracht, Gebräuche, 

und womit die andern Völker der Welt beschäftigt sind 

in ihrem Gottesdienste , darf Israel nicht mehr ver­

suchen sich zu ihm zu wenden: alles dieses findet sich 

in der Religion Israels, die diesen grcßen Vorzug 

hat, daß sie -dem wahren, dem lebendigen Gott ge­

widmet ist. — Eben diesen Gedanken heget auch 

Theodoret, von dem äußeren Gottesdienst der Ju­

den-, und besonders den Opfern, wenn er spricht: Da 

dSott das jüdische Volk, welches durch seinen 

langen Aufenthalt in Aegypten die üblen Sitten 

der Einwohner dieses Landes angenommen , und 

den Götzen zu opfern , und an Tanzen unfc Mu­

sik ein Gefallen zu haben gelernet hatte, von 

allen diesen Dingen, an welchen es sich bereits 

gewöhnt



*35 

gewöhnt hatte, befreyen wollte, erlaubte er zwar 
Die Opfer; jedoch also, daß man nicht alles ohne 
Unterscheid, noch den falschen Göttern der Aegyr 
ptier opfern, sondern ihm allein, und auch ihm 
die Götter der Aegyptier zum Opfer darbringen 
sollte. — Gott hat also die Opfer eingesetzt, 
nicht als ob er derselben bedürfe, und nach dem 
Fett begierig wäre, sondern um die Neigungen 
der schwachen Menschen zu heilen. So hat er 
auch die Musik in seinem Dienste erlaubt ; nicht 
als ob er dnrch den wehlklang derselben ergötzet 
würde; sondern damit er den Irrthum der Göi 
yendienstes allmahlig abschasfte. Denn wenn er 
ihnen, sobald sie von der Gewalt der Aegyptier 
befreyet waren , gleich ganz vollkommene Gesetze 
vorgeleget hatte, würden sie zurückgesprungen 
seyn, den Zaum, den man ihnen anlegen wollen, 
anzunehmen sich geweigert haben, uNd bald zu 
der alten Brankheit zurückgefallen seyn (*),  — 
Dieser ganze äußere Dienst war, wie der heilige paw 
lus in dem Briefe an die Hebräer selbst es ausdruckt,

I 4 ein ;
(*)  S. Theodor  ei, Tom. IV. Sermon, VII. p. 584?
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ein Dienst, der für die damalige Zeit, der nach Der 

schaffenheit der Welt und des Israelitischen Volks gegei 

bcn und eingerichtet war, bis die neue und beßere 

Religion, nemlich die Religion des Herzen- durch 

Christum der Welt gegeben werden könnte. Nur nach 

und nach arbeitet die Vorsehung. Endlich kommt sie 

zu den großen.und heilsamen Zwecken, die sie sch zu 

erreichen vorgesetzt: aber langsam und allmählig geht 

sie ihre Wege, wie die Natur. — Ich will es hiemit 

gar nicht in Abrede seyn, daß man bev d-r Einsetzung 

dieser Opfer nicht auf das zukünftige einmalige und 

vollkommene Opfer Christi für die Sünden der ganzen 

Welt, ein gcwißes Absehen sollte gerichtet, und bey 

dem ganzen äußeren für die damalige Zeit eingerichtet 

tenDienst, nicht vorzüglich auf den inneren Dienst des 

Herzens gesehen, und darin» eben den wahren Werth 

und das wesentlichste Theil der Religion gesetzet haben. 

Aber was die Israeliten von dem ersteren für Begriffe 

Zehabt, wird sich in der Folge näher entwickeln; und 

was das lehkere anbetrift, so predigt Moses selbst eine 

Beschneidunz des Herzens. In den Psalmen wird 

ein gottseliger Wandel, und ein -u Gott hinauf ger 

stimmte-
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ftimmtes Herz dem äußeren Dienst der Opfer ganz 

unendlich vorgezogen; und eine gleiche Gedenkungsart 

herrscht auch in den Schriften der übrigen weisen 

Männer des Zudenthums. Dem ohnerachtet aber ist 

doch der äußere Dienst dermaßen empfohlen, daß die 

geringste Uebertretung und Vernachläßigung in demsek 

den vcn fürchterlichen Folgen ist. DaS Volk, wenn- 

es am religieusesten war, hing demjelben am mehresten 

an , und die, welche höhere Begriffe hatten , wurden 

unter ihnen als Leute von einer besondern Salbung 

angesehen. — Daher ist es nicht zu vertvunderit, 

wenn wir fast alles in der Erkänntniß, und in der 

Ausübung des vorgeschriebenen äußeren Dienstes Got, 

tes, in der Beobachtung des sogenannten Levitischen 

Gesetze- gesetzt finden, wenn wenige Ausfichten auf 

die Zukunft gehen, sondern die Belohnungen und 

Strafen fast mehrentheils in den Gränzen dieses Leben- 

eingeschloßen werden, wenn wirklich eine nicht so hohe 

Tugend gelehret wird, als sie bey einem besonder- gri 

liebten und erleuchteten Volk wohl zu erwarten wäre. — 

Dies war aber den Zeiten des zweiten Most- Vorbehal­

ten , der die Hüllen wegthun, und der die lautere und 

$ 5 Plane
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plane Religion des Verstandes und des Herzens hervorr 

bringen sollte. — So gewiß indeßen alles dieses ist, 

so kan es doch einem aufmerksamen Beobachter nicht 

lange dunkel bleiben, daß sich bey den Juden wirklich 

große Warheiten gefunden haben, und zwar solche, die 

von einer höheren Hand zeugen, und diesewerde ich nun 

selbst etwas näher untersuchen.

Warheiten der jüdischen Religion.
Ich setze es hier ein für alle mal zum voraus, 

daß sich bey den Juden kein besondres Interieur gefum 

den, wo ihnen entweder von dem vermeintlichen gei 

heimnißvollen Sinn der Opfer und sogenannten Typen 

ein näherer Aufschluß gegeben worden, oder welches 

nur allein den Priestern und Propheten bekannt gewer 

ftn wäre: denn eine Offenbarung, die sich dunkel und 

in Bildern ausdrückt, oder nur dem kleinsten Theil 

des Volkes angehet, dem sie gegeben ist, ist ein Um 

ding. Ich nehme also die Warheiten so, wie man 

sie in den heiligen Büchern der Jüden findet, und nicht 

wie man sie nach einem einmal angenommenen System 

und Erklärungsart in denselben finden will. Und 

die
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die erste große Warheit ist allerdings diese: es ist ein 

einiger Gott, der Schöpfer und Regierer der ganzen 

Delt, und alle Götter derHeideu nichts, todte Götzen 

und Menschenhände Werk. Der einzige wahre Gott 

ist der Iehova, der sich dem Volke Zsrael geoffenbart, 

und der auch nur allein von ihnen anzubeten ist. Die» 

sen Satz tragt Mssis sswohl, als alle nachfolgende 

Weisen dieses Volks so vor, daß Zsrael nicht nur alle 

geistliche Güter , sondern auch allen zeitlichen Seegen 

allein von dem Jehova zu geworren habe, um dadurch 

alle Thüren und Ausgänge dem dummen Aberglauben 

des Polytheismus zu versperren. Denn man konnte 

im Heidenthume einen höchsten Gott annehmen, und 

dennoch nebenher den geringeren Naturen einen Dienst 

erweisen , um leibliche Wohlthaten von ihnen zu erhal- 

ten, oder auch ihre schädliche Wirkungen von sich zu 

entfernen.— Hievon enthält das Heidenthum un­

zählige Beyspiele, und hier ist eigentlich die Gränze, 

wo sich die jüdische Religion von der heidnischen ganz 

merklich unterscheidet. — In Bestimmung der Eigen­

schaften Gottes finden wir zwar auch nur lauter von 

Menschen hergenommeue Eigenschaften, die Gott im 

aller- 
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allerhöchsten Grade beygeleget sind: aber dieses kan 

nicht anders seyn. Denn es sind Menschen, denen 

diese Warheiten geoffenbaret worden, und weichen 

man die Gottheit nicht anders, als durch solche entr 

lehnte Begriffe vorstellig machen kan. — Man er­

kennt diesen einigen wahren Gott zwar als den allgei 

meinen Gott der ganzen Erde, welchem alles anzubeten 

verbunden ist; und so häufig die Ermahnungen sind, 

die in den heiligen Büchern an das Volk Israel selbst 

ergehen, um diesen Gott gänzlich anzuhangen, so 

fehlet es auch nicht an solchen , wo die Verehrer frem­

der Götter ermuntert worden , sich dem einzigen Gott, 

dem Meltschöpfer zu unterwerfen, und alle andere Ver­

ehrungen zu unterlagen. Aber dennoch betrachtet ihn 

Israel immer als den Familien, oder Nattonalgett der 

Patriarchen und des jüdischen Volks insbefcndere. 

Ja es finden sich wohl Spuren von einer Idee, als 

wenn die andern Völker der Welt von den Erweisungen 

Gottes ausgeschloßen wären (*),  und wo von einem 

Erkenntniß Gottes bey andern Völkern geredet wird, 

geschieht es nicht selten also, daß auch die Unterwer­

fung 

(*)  Ps. CXLVII, 19.20.
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fung an den jüdischen Staat mit dabey verbunden ist.— 

Dieses rühret theils daher, daß Israel ein Heiligthum 

hatte, welches der Zehova besonders mit seiner Gegem 

wart beglückte, theils daher, daß das jüdische Land 

besonders als das dem Zehova eigenthümliche Land 

angesehen wird, und endlich aus der genauen Verbinr 

düng der Religions- und Staatsverftßung bey dem 

Israelitischen Volke, nach welcher Gott zugleich auch 

der König von Israel ist. Wie lange dieses Principe 

sich erhalten habe, erhellet aus den Schriften des N. 

T. wo es häufig bestritten und gesagel wird, daß Gott 

nicht nur der Juden, sondern auch der Heiden Gott 

sey, welches um so viel mehr einzuschärfen war, da 

die geoffenbarte Religion der ganzen Welt gegeben 

werden, und alle einen gleichen Ankheil an den ber 

glückten Folgen derselben haben sollten, und große 

Spaltungen daraus zwischen denen aus dem Iudem 

ihume und Heidenrhume bekehrten Christen der ersten 

Kirche entstunden. — Alle bildliche Vorstellungen 

von Gott find verboten, und hierinnen Unterscheidet 

sich die Israelitische Religion gar merklich von einigen 

andern alten, die zwar auch nur einen einzigen Gott

ÜlMühi 



142
annahmen, aber doch das Wesen und dre Eigenschaften 

desselben unter Bildern vorzu stellen pflegten: aber er 

wird durchgängig in den heiligen Büchern als dcr Donr 

nergott bekannt gemacht (*);  eine Idee, die auch bey 

andern Völkern angenommen war, und die Cherubi« 

nett sind davon symbolische Verstellungen sowohl über 

den Gnadenstuhl, als auch nachmals im Tempel ('*). — 

Diese große Warheit nun von dem Daseyn eines eins# 

gen wahren Gottes , welchem allein die Ehre der Am 

beiung zukommt, in soferne sie dem Polytheismus 

entgegen gesetzet ist, welche man im Heidenthume vor 

aller Welt verborgen -hatte, und nur sehr wenigen 

offenbarte, lehret Mosts ftey heraus, und macht sie 

zum Hanpt- und Grundgesetz des Staats und der Nelir 

gion des jüdischen Volks. Ich kan dabey nicht umhin 

noch eins anzumerken, und dieses ist, daß obgleich 

Moses mit aller Strenge den Dienst des einigen Got­

tes

(*)  S. Ps. XXIX. und des sel. Heumanns Poecile, 

und Hrn. Pros. Schrtlzens neue Uebersttzunz 

der Psalmen.

(**)  S. Michaelis Comment, de Cherulis "Eqtüs te- 

»anitbus Kbvaeorum2\
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le« dem Volke Israel anbefiehl«, und die jüdische Neli, 

§ion von dieser Seite gar nicht für tolerant gehalten 

werden kan, wir dennoch kein einziges Gesetz finden, 

das den Glauben anbefiehlt, und dazu bey Strafe 

gleichsam gebietet. Hierinn ist gewiß viel Weisheit, 

viele Menschlichkeit. Es mag nun entweder seyn, daß 

er es für unmöglich halt, an einen Gott nicht zu glam 

ben, der sich so deutlich und so besonders geoffenbart, 

oder es mag seyn , daß er es für unschicklich und wider 

die Eigenschaft guter Gesetze hält, über den Glauben 

der Menschen zu gebieten; genug die Liebe und die 

Verehrung wird befohlen: aber nicht der Glaube, in 

soferne er gewiße Lehren von Gott anbetrift. — Ich 

komme noch auf eine wichtige Frage: ob je die Jsraelir 

ten von dem Geheimniße der Dreyeinigkeit etwas ger 

wußt und diese Lehre in ihren heiligen Büchern entr 

halten sey? Manchen unter meinen Lesern wird diese 

Frage sehr seltsam vorkommen. Wer unter den Orthor 

doxen hat je daran gezweifelt? Wo ist wohl je ein 

orthodoxes System der Theologie geschrieben worden, 

in welchem nicht dieses große Geheimniß zuerst au- 

den Schriftstellen des A. T. worauf das neue gegründet 

ist.
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ist, bewiesen wäre? — Der nächste Zweifel, der 

einem von keinen Vorurtheilen hingerißenen und nicht 

bloß aus seinem System denkenden Mann aufstoßen 

muß, ist wohl allerdings dieser, daß, wenn dieses Ger 

heimniß in den heiligen Büchern der Juden vorgetragen 

wäre, sich doch wohl ein einziger unter den Juden würde 

gefunden haben, der es daraus erkannt hätte. Aber 

es ist auch nicht ein einziger. — Man wird mir hier 

wohl ohne Zweifel, die große Verblendung der Juden 

entgegen setzen , die aller Zeugniße der Warheit unger 

achtet, doch Christum nicht als den verheißenen Meßias 

annehmen, die tätlich die Propheten lesen, aber deren 

Angesicht noch immer mit der Decke MosiS verhüllet 

ist. Und Blindheit ist, nach dem AuSspruche des 

heiligen PauluS, Israel eines Theils wiederfahren: 

aber es wird auch ein jeder leichtlich einsehen, daß pro­

phetische Vorhersagungen, sich mit offenbarten dogmar 

tischen Sätzen gar nicht in Vergleichung stellen laßen. — 

Wir allein, die wir dieses annehmen, wollen so glück­

lich seyn dieses zu finden. Aber wenn man die sog?r 

nannten die tu probantia ansiehet, so find sie wohl gewiß 

nichts anders, als ein trauriger Beweiß, wie unrichtig

matt



die heiligen Schriften handhabet, und wie man 

alles, was man nur will, in denselben finden kan, 

wenn man es sich einmal zum Gesetze gemacht hat, sie 
nach einem einmal angenommenen System zu erklären. 

Ich rede hier noch nicht von den Stellen, wo einzeln 

von einem Sohne Gottes, von einem Geiste des Herrn 

die Rede ist, und aus welchen man hernach Folgerun­

gen ziehet: denn hieven werde ich bald hernach han­

deln. Zch rede hber nur von denen, die dieses ganze 

Gehe mniß enthalten , und die drey Personen zugleich 

ausdrucken sollen: und welche Stellen sind es, die 

man dahin zieht.' —" Ies. VI, z. Ich finde zum Un­

glück hier nicht mit einer Silbe der Dreyeinigkeit ge­

dacht. Sollen alle Stellen, wo die Zahl drey ver­

kommt , hievon handeln, wie unendlich viele werden 

alsdenn dahin zu rechnen seyn? Man muß gewiß eine 

sehr große Unwißenheit in den Alterthümern besitzen, 

wenn man nicht weiß, daß die Zahl drey und sieben, 

bey den alten Völkern heilig war. Haben denn auch 

etwa» die Aegyptier, die Griechen, und die Römer, 

von diesem Eeheimm'ße gewußt, bey welchen eben 

diese Zahlen im Gottesdienste heilig waren? —- Nicht 

K beßer 
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beßer siehet es mit bet Stelle Ps. XXXIII, 6. aus, die 

außer allem Zusammenhänge hieher gezogen wird, und 

kein andres Geheimniß in sich faßt, als den in den 

morgenländischen Poesien gewöhnlichen Parallelismus, 

nach welchem das eine Hemistichium eben das mit am 

dem Worten ausdruckt, was in dem vorhergehenden 

gesagt war, und nicht eher wird man bey den Ebrä rn 

Las Wort *13*1  in der Bedeutung finden, in welcher 

Aey« beym philo und Johannes verkommt, als wie 

bereits der Platonismus, oder die ägyptische Philosoi 

1»hie bey den Zuden aufgekommen war. Aber schon zu 

»en Zeiten Davids dieses Wort in der Bedeutung am 

nehmen , ist ein wahrer Anachronismus. — Eben so 

verhalt es sich auch mit der Stelle Ies.XI.VIll, i6. wo 

»hne Rücksicht auf den Zusammenhang der Weissagung, 

und auf den Parallelismus, der im Zesaia, der mehr 

Dichter als Redner ist , auch sehr gewöhnlich ist, 

hier von der Dreyeinigkeit soll die Rede seyn. Ich 

schreibe hier keine Kritik über die sogenannten Beweißr 

stellen der Dogmatik; es mag also dieses genug seyn.—, 

Aber nichts verdienet wohl mehr ein wahres Mitleiden, 

als wenn man sieht, daß Leute sonst von Einsichten, 

wohl
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wohl oft aus den Cabbalistischen Grillen der Rabbir 

neu, da sie die Vocales des Wertes Iehova unter 

Elohim, und diejenigen des Wortes Elohim unter 

Iehova setzen, oder aus drey Jod in einem Zirkel oder 

Dreyeck eingeschlvßen, wie man es zuweilen in einigen 

jüdischen Handschriften findet, dieses Geheimniß her­

leiten wollen, als wenn die ewige und unbegreifliche 

Gotheit sich hätte in solchen Dingen den Menschen 

wollen vorstellig machen. Aber das sind immer die 

betrübten Folgen, wenn man sich einmal dazu gewöhnt 

hat, Meinungen des Systems mit der göttlichen War- 

heit zu verwechseln -- Man führet hiernachst gemei­

niglich noch einen andern Grund an, der aus der 

Nothwendigkeit des Erkännimßes dieser Lehre zur 

Seligkeit hergenommen ist, und führet dazu ncd) fol­

gende Stellen an, nemlich rIoh.II, 23. und Röm. 

VIII, 9. Was die erste anbetrift, so braucht es wohl 

eben keiner außerordentlichen Gabe der Urnerscheidung 

um es deutlich einzusehen, daß zwischen dem Erkännt- 

niß von einem zukünftigen Mittler und der Lehre von 

den Gehetnmißen der Dreyeinigkeit ein sehr großer Un­

terschied obwalte. Das erstere kennten die Israeliren 

K 2 eim
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einsehen, und davon werde ich bald reden, und darum 

ihnen doch das letztere nicht entdecket seyn. Und ist 

es etwan eines und dasselbe, den Sohn Gottes verkem 

nen, verleugnen und verwerfen, und das Geheimniß 

der Dreyeinigkeit nicht reißen ? — Was aber die 

zweite Stelle anbetrift, so weiß ich gewiß nicht, wie 

man sie ohne eine muthreillige Verdrehung der göttlir 

chen Warheit, aus dem ganzen Zusammenhänge, der 

von den vernünftigen Gesinnungen der Christen, die 

thierischen Triebe zu beherrschen handelt, und wo Fleisch 

dem Geiste entgegen gesetzet wird, herausreißen, und 

auf diese Nothwendigkeit ziehen können, von welcher 

hier die Rede ist. Ist dieses Erkänntniß den Israelir 

ten ehedeß nothwendig zur Seligkeit, und es nicht viele 

mehr eine weise Vorsorge Gottes gewesen, Begriffe 

von einem zum Polytheismo so sehr genigten Volke, 

als Israel war, zu enifernen, durch welche es vielleicht 

auf diese Abwege hätte gerathen können ; o gewiß, so 

hätte es ihnen müßen deutlicher geoffenbaret werden. 

Denn alles, was man noch bis ieho dafür anführet, 

ist nichts weniger denn das. — Ist diese Lehre aber 

nur dunkel vorgetragen, und unter Hüllen, wie man 

wohl
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wohl will, und so daß man durch Folgerungen sie erst 

herleiten kan; für wen waren alsdenn diese Zeugniße? 

Für uns oder für sie? — Für uns gewiß nicht, denen 

ein helleres Licht in der Religion Zesu aufgesteckt ist; 

( hier sind abermals prophetische Weissagungen von 

dogmatischen Warheiten zu unterscheiden ) für sie aber 

waren dunkle eben so viel, als gar keine.

So wenig nach dem vorhin gesagten den Zsraer 

Uten von dieser Seite ein näherer Aufschluß von der 

Gottheit gegeben war, bey welchem, wenn es auch in 

der Art geschehen wäre , als man es in späteren Zeiten 

gewollt, noch immer die große Frage würde gewesen 

seyn, wie viel ein solcher näherer Aufschluß zur sittlichen 

Verbeßerung der Menschen, als dem vornehmsten 

Hauptzweck aller göttlichen Offenbarung, würde gebier 

net haben; so wird doch außerdem in den heiligen Bür 

chern der Zuden noch eine andere Warheit angetroffen, 

die man bey andern Völkern vergebens sucht und von 

Wichtigkeit ist. Dieses sind die Begriffe von einem 

Engel der Iehova genannt wird , und einem Sohn 

des Schöpfers. — Hieher rechnet man die Stelle 

1 Mof. XVI > ig. ii. Aber ich muß gestehen, daß 

K 3 doch



dock» diese Stelle nicht die gehörige Deutlichkeit hat. 

Denn wenn auch der Engel, der hier mit Hagar redet, 

sich ein Merk der Providenz zuschreibt, nemlich die 

Vermehrung der Nachkommenschaft des Zsmaels, so 

redet er hier im Namen des Iehova, der ihn gesandt 

hat, und der natürlichste Gedanke ist, demselben dieses 

Werk zuzuschreiben. Wenn auch Hagar hernach im 

r z. Verse, den, der mit ihr geredet hatte, den lebenr 

digen und sehenden G tt nennet, so ist doch, meines 

Erachtens, der alleinige Ausspruch der Hagar nicht 

hinlänglich, um daraus dasjenige, was man will, zu 

beweisen. Denn woher weiß man, daß sie eben den 
Engel, und nicht vielmehr Gott, der durch den Engek 

mit ihr geredet hatte, darunter verstanden habe? Ihre 

Worte aber: Auch» bis hieher hat mich Gott gejer 

hm (*)  , zeugen gewiß von keiner großen Erkänntniß 

der Allgegenwart Gottes, — Eben so wenig deutlich 

ist auch die Stelle i Mos. XXII, ir. 14. die Herr Mir 

chaelis in seiner Dogmatik, wie die erste in den Anr 

merkungen zu seiner Uebersttzung des 1 D. Mosts,

m

(*)  S Lutlo-u. de Dien Animeidutrsiones in V. T. Li- 

bros omnes. p, r y.
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in dieser Absicht anführet, und enthalt nichts, was 

Man, voraus bey einem Volke, dem die Begriffe von 

einem einigen Gott, so sehr als den Jsraekiten einger 

präget waren, nicht viel eher auf den Zehova, des 

durch den Engel mit Abraham redete, ziehn, als die, 

fern letzteren den Namen des ersteren beylegen sollte. — 

Aber von einer ungleich größeren Deutlichkeit ist die 

Stelle 2 Mos. III, wo der Engel Gottes, der in dem 

brennenden Busche war, und mit Mose redete, sich als 

den Zehova angiebt. So wird auch 2 Mos. XXIII, 

21. derselbe Engel zwar ausdrücklich von dem Iehova 

unterschieden ; aber er wird so hoch hinaufgesetzt, daß 

von ihm gesagt wird, in seiner Natur sey der Name 

des Zehova, und er als das Schutzgenie angesehen 

wird, welches die Jsraeliten in das Land der Verr 

heißung bringen wird, und welchen sie gehorchen sokr 

Ien. — Hiehcr gehöret noch die wichtige Stelle aus 

den Sprüchen Salomonis XXX, 2—4. wo Agur da- 

große Problem aufwirst, welches der Name des Schö, 

pferS und der Name feines Sohnes sey? Dieses ist 

die einzige Stelle in den Büchern des A. T. wo so 

«usdrückltch über diesen Punkt geredet wird. Die 

K 4 Mdern



andern beyden, die man sonst aus Ps. Is, 7. und XC, 

1—5. anführet, übergehe ich hier aus dem Grunde, 

weil sie hohe Vorhersagungen sind, die erst im N. T. 

ihre Aufklärung erhalten haben. — Wenn man nun 

die hier angeführten Stellen genau ansiehet, so blickt 

aus denselben allerdings die Warheit von einem Gott 

gleichen Engel, und einem Sohne desselben daraus 

hervor; aber sie ist in ein geheimnißvolles Dunkel eins 

gehüllet, und dieses gewiß aus einer nicht geringen und 

weisen Vorsorge Gottes für ein zur Abgötterey so sehr 

geneigtes Volk, als Israel war. Der nähere Auft 

fchluß, in soweit «r dem Menschen dienlich und anger 

weßen, war den Zeiten vorbehalten, in welchem das 

Herz dieses Volks von der thörigten Anhänglichkeit 

zum Polytheismus würde befteyet seyn, und die ver, 

besserte Religion durch Christum der Welt gegeben wer, 

den würde. — Daß hier eine Tradition ein mehreres 

gesagt, ist in einer Sache von dieser Wichtigkeit wohl 

unmöglich zuzugeben. Von den Gedanken der späte, 

ren Juden, und woher dieselben kommen, die man 

sonst als so große Beweißquellen angesehen hat, werde 

ich in der Folge etwas sagen können.— Hiemit ster 

hen
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hen noch in Verbindung die Begriffe von gewißen 

künftigen großen Revolutionen, die man in den heili- 

sen Büchern der Zuden antrift. Es soll einmal eine 

wichtige Person erscheinen, die alle Völker glücklich 

machen fiti, das mosaische Gesetz und der äußere Dienst 

soll abgeschafft, und dagegen eine neue, dem menschli­

chen Verstände und Herzen angemeßenere Religion 

gegeben werden , eine Bekehrung Israels wird vor sich 

gehen , sie werden alsdenn in ihre erste glückliche Ver- 

fahur.g wieder geletzt werden, und ein beglücktes Reich 

wird aus der ganzen Erde blühen. — Alle diese Ber 

griffe liegen n Weissagungen von der Zukunft, und es 

kan dahcr nicht anders seyn, als sie müßen, wie über­

haupt die Sprache der Propheten, in etwas dunkel 

seyn , und wo wir sie auch in einem helleren Lichte er­

blicken , ist es darum noch nicht gewiß, daß sie in den 

damaligen Zeiten eben so deutlich sollten eingesehen ftsn. 
Ohne daß ich es eben unternehme diese Weissagungen 

zu erklären, und diejenigen, die wirklich davon han­

deln , von andern, die durch eine spatere Schriftausle­

gung dahin gezogen worden, zu unterscheiden, muß 

ich diese Begriffe etwas aus einander setzen, und das

K 5 «sie,
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erste, was wir hier antreffen, ist die Erwartung einer 

wichtigen Person, welcher man aus gewißer Hinsicht 

den Namen eines Gesalbten, Meßias, gegeben hat. 

Hierüber find den Israeliken von Zeit zu Zeit immer 

nähere Aufschlüße gegeben worden, worunter in den 

mosaischen Schriften die vornehmsten sind: 1 Mos. 

XXII. 4 Mos. XXIV. 5 Mos XVIII. Unter den davir 

bischen Weissagungen zeichnen sich hier besonders auS 

der II. XVI. XXII. XL. LXXXIX. und CX. Psalm. 

Bey den eigentlich also genannten Propheten finden 

sich desgleichen hievon sehr merkliche Spuren, und unr 

ter allen am vorzüglichsten in den Weissagungen des 

Zesaias. Diese Perscn wird so hoch hinaufgesetzt, daß 

wenn man den Ursprung derselben suchen wollte, man 

sich in den tiefen Schooß der Ewigkeit vermehren würde, 

und die natürlichsten Begriffe, die man sich davon 

machen kan, sind diese, daß es eben der seyn müsse, der 

sonst als der Engel und Sohn des höchsten Gottes 

angegeben ist. Aber dem ohngeachtet soll er doch von 

dem Geschlecht Davids abstammen, und noch vor dem 

Untergänge derjüdischenRepublick erscheinen. Er wird 

bald als Gesandter Gottes und Prophet, bald als ein

König
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König angegeben, bald mit Melchisedsck, dem Priester 

des höchsten Gottes zu Salem verglichen. Er wird 

sich zwar als ein wohlthätiges Wesen beweisen, aber 

sein Schicksal auf Erden loll doch nicht das glücklichste, 

sondern vielmehr das Gegentheil seyn. Er soll veracht 

tet, verworfen, und nach vielen Schmerzen und Leer 

den getödtet werden: aber Gott wird ihm dafür eine 

sehr g änzende Belohnung geben, nemlich ein langes 

und beglücktes Leben, ein ausgebreitetes Reich, und 

einen sehr großen Ruhm auf Erden. — Das sind die 

Begriffe, die man in den heiligen Büchern von dieser 

wichtigen Person findet. Was man aber von derselben 

erwartete, wenn sie erscheinen würde, führet uns eigene« 

licher und naher auf die großen Revolutionen, von 

welchen in den Büchern des A. T. die Rede ist — 

Der ganze jüdische und levitische Dienst, war nur ein 

Dienst für die damalige Zeit, nach der damaligen Lage 

der Welt und Beschaffenheit des israelitischen Volkes 

eingerichtet, und mußte also ganz natürlich eine werk« 

würdige Veränderung leiden. Dieses soll geschehen: 

die unvollkommenen Opfer und Reinigungen werden 

aufhoren. Der Meßias wird sich in einem ganz heilü 

gen,
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gen, und nach den Geboten Gottes vollkommen einger 

richteten Leben Gott aufopfern, und ihm in sich selbst 

ein einziges wohlgefälliges Opfer zur Versöhnung darr 

bringen, da er sein Leben zum Schuldopfer für die 

Sünden der Menschen hingeben wird. Diese große 

Warheiten finden sich in den beyden Stellen Ps. XL, 

7 — 9 und Zef. LIII. Die vernünftige Lehre von der 

Satisfactione vicaria findet sich also in den heiligen Bü­

chern der Zuden. Daß man aber davon in den dama­

ligen Zeiten so vollkommen deutliche Einsichten gehabt, 

daß die Zsraeliten bey Darbringung ihrer Opfer hier­

auf gesehen , und sich das, was zukünftig war, im 

Glauben als etwas bereits schon geschehenes zugeeignet, 

daran ist sehr zu zweifeln, wenigstens finde ich davon 

in den Büchern des A. T. nicht eine Spur. Das 

deutlichste über diese Lehre findet sich in den beyden anr 

geführten Stellen, die mit dem heiligen Dunkel der 

Weissagung umhüllet sind, und weiter ist kein anderer 

Ausleger, am wenigsten eine wankende und tausend 

Verfälschungen unterworfene Tradition. — Das 

mosaische Gesetz war eine nach der damaligen Zeit ein­

gerichtete Vorschrift, ein solches, das nur allein die

Zuden,
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Juden , und diese auch nur so lange verbinden konnte, 

als sie in dem Lande Canaan wohnten. Israel mußte 

schon bey veränderten Umständen und Zeiten von man­

chen Stücken abgehen. Nach ; Mos. XXX. soll ein 

neues dem menschlichen Verstände und Herzen allge­

mein angemcßenes Gesetz gegeben werden , und zu die­

ser neuen Religion, die den Meßias lehren wird, wer­

den alle andere Völker der Erden gebracht, das Er- 

känntniß eines einigen wahren Gottes wird der ganzen 

Welt gegeben , und der Götzendienst überall gestürzet 

werden. — Eine sehr wichtige Revolution stehet be­

sonders dem jüdischen Volk bevor. Wenn es den 

Meßias erkennen, wenn es sich zu der von ihm der 

Welt gegebenen Lehre wenden wird, wirb es nach 

5 Mos. XXX. Jerem. XXXI. Ezech. XXXVI. aus sei­

nen Zerstreuungen gesammlet, und in seine ehemalige 

beglückte Vcrfaßung gesetzt werden; nicht, daß derLevir 

tische Dienst wiederum errichtet werden sollte, sondern es 

wird so unter dem glücklichen Reiche des Meßias stehen, 

als es ehedeß unter der Theocratie gestanden hatte (*).

Warum

(*)  Von dieser Erwartung sehe man nach die Mishna

im
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Warum dieses noch nicht geschehen, wenn es geschehen 

werde, und durch welche Mittel? das alles sind Fra­

gen , die sich ein verständiger Leser alsdenn selbst am 

Besten wird beantworten können, wenn ich von den 

Warheiten des Christenthums werde gehandelt haben. —• 

Ich komme jetzt auf eine andere wichtige Warheit, nem- 

lieh auf Belohnungen und Strafen in einem zukünfti­

gen Leben. Hievon finden wir in den mosaischen Bü­

chern nichts ausdrücklich gesagt, sondern alle Beloh­

nungen und Strafen, die bey den Gesetzen verkündiget 

werden, gehen nur allein das gegenwärtige Leben an. 

warburton hat hieraus einen Grund für die göttliche 

Sendung 

im Tractat Tamid vn. 3. den vitring» dt 
Templo Ezechietis , Pars I. Cap, U» p, 22. und 

den Alschech in Romenos Ei. foJ. 12. 4. Für die 

gegenseitige Meinung führet man gemeiniglich 

an Match. XXIII, zz. 39. und ziehet das luXa- 

ytros rl auf das allgemeine Weltgericht. 

Das Gegentheil aber, daß diese Worte nemlich 

ton der Erkänntniß des Meßiaä handeln , erste# 

het man ausIoh. XII, 13. womit zu vergleichen 

Qlearii Ofyeruatt. p. 646. und Trtttijt of the stt- 
IHi f Restauration of the Jew,
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Sendung Mosis hernehmen wollen; er ist aber, und 

mit vielem Rechte, von Herrn Michaelis widerleget- 

worden. Bey bürgerlichen Gesetzen muß auch gar 

nicht diese Lehre gebraucht werden, und ein Gesetzgeber 

würde nicht weise handeln, und wohl gar zur Uebertre« 

tung der Gesetze Anlaß geben, wenn er außer den Gräm 

zen dieses Lebens davon die Folge setzen wollte- MoseS 

handelt auch hier als ein weiser Mann: er redet bey 

seinen Gesetzen allein von Strafen und Belohnungen 

in diesem Leben. Manche derselben liegen schon als 

eine natürliche Folge in den Gesetzen selbst, und man
1

darf nicht eine außerordentliche Hand der Provir 

denz dazu erwarten. Andere aber sind so beschaffen, 

daß sich wirklich die Vorsehung dabey geschäftig zeigen 

mußte, und wo dieses geschahe, war es ein Beweiß 

der göttlichen Sendung des, der diese Gesetze gegeben 

hatte. — Wo in den Gesetzen Mosis von der cerimoi 

niellen Einrichtung des Gottesdienstes gehandelt wird, 

konnte auch diese Lehre nicht erwartet werden; denn 

theils war dieser ganze Dienst, nur ein Dienst für die 

damalige Zeit, und zu sehr mit der bürgerlichen Verr 

faßung des israelitischen Volkes verkettet, als daß da.

bey
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bey von einem zukünftigen Leben, von den beglückten 

oder unglücklichen Folgen desselben gehandelt werden 

konnte. — Wo man hievon etwas vermuthen dürfte, 

mögte es wohl am ersten da feyn, wo besondere Offen­

barungen geschehen; aber auch weder den Patriarchen 

bey den Erscheinungen, die ihnen geschehen, noch Most 

selbst, wird hievon etwas geoffenbaret. Noch weniger 

trift man hievon eine Beschreibung an, wie eS denn 

auch überhaupt den Sterblichen nicht gegeben ist, von 

dem künftigen Leben, und den Schicksalen desselben, 

deutliche Begriffe zu haben. Die Sprache eines Volks 

wird oftmals der Verrather der Gedenkungsart desielr 

ben: und alles was man aus Redensarten und Ausdrü­

cken , die hievon handeln, sieht, ist dieses, daß die 

Juden davor hielten, daß unter der Erde die Todten 

noch eine Bestimmung hatten. Ein Begrif, den an­

dere Völker, und vorncmlich in ihrer Kindheit, auch 

gehabt haben. Der Achervn und die mit ewigen Fin, 

sternißen bedeckte Holen der Unterwelt sind aus Pro- 

fanftribenien bekannt. Aber wie es tnit dieser Besinn- 

mung aussieht, ob hier Belohnungen und Strafen zu 

Lewarten waren, und wie beyde beschaffen, darüber ist 

ein



161 

ein tiefes Stillschweigen. — Ich will eine bloße Veri 

muthung nicht für Gewißheit ausgeben: aber es ist 

mir wahrscheinlich, daß Moses sich darum nicht über den 

Zustand der Seele nach dem Tode erklärt um dem rhöi 

rigten Aberglauben, der damals in der Welt herrschte, 

da man den Geistern opferte, und die abgeschiedenen 

Seelen zu Rathe zog, einen Riegel vorzuschieben. Denn 

daß dazu die Juden, ein damals noch sehr unphilosophir 

sches Volk, einen Hang gehabt, siehet man sowohl aus 

den Gesetzen Mesis, als aus der Geschichte. — Inr 

deßen ist es nicht zu erwarten, daß diese Lehre, die so 

reich an Trost ist, und auf das sittliche Verhalten der 

Menschen einen so großen Einfluß hat, einem Volke 

wie die Juden, das einer besonderen göttlichen Provir 

denz bei- ihrer Religion gewürdiget war, sollte verbor­

gen gewesen seyn. Eine sehr merkwürdige Spur findet 

sich hieven 5 Mos.XXX, 12.13. wo der Ausdruck über» 

tlTeev fahren, von dem Reiche der Todten, und den 

jenseit gelegenen glücklichen Inseln zu verstehen ist (*),  

Solche Redensarten, die schon in emer Sprache ger 

L brauch!
O

(*)  S. Rom. VIII. und Michaelis Epimetron ad 
Lewthuni. p. 1S1. fqq.
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bräuchlich geworden sind, setzen aber zum voraus, baß 

dir damit verbundenen Begriffe, dem Volke ganz be» 

sannt gewesen. Aber man kan es auch nicht leugnen, 

daß diese Lanze Redensart von den Aegyptiern entlehnet 

ist, und nicht ursprünglich bey den Hebräern zu Hause 

gehöret. — Es wäre zu wünschen, daß man von Aus» 

drücken bey manchen Völkern eine Geschichte halte, man 

würde oft da den Ursprung mancher Gedanken und 

Grundsätze finden, wo man ihn oft wchl schwerlich 

«nzutreffen vermuthet hätte. — Ist das Buch Hiob 

älter als Moses, wie einige Gelehrte behaupten, so 

zeigen stch darüinen nicht ganz dunkle Spuren, baß 

diese Lehre schon lange vorher bekannt gewesen. Ist es 

wirklich ein Buch, das ursprünglich den Juden gehöret, 

so kan man auch diesem Volke, das Erkänmniß dieser 

Lehre eben so wenig, als derjenigen, von der Auferster 

. hung des Fleisches, absprechen. Aber das verdient noch 

einer tieferen Untersuchung (*).  — Hiernächst sind 

Dichter von solchen Schriftstellern, die mehr Philoso« 

phen sind, sorgfältig zu unterscheiden. Jene laßen in 

-er Unterwelt ganze dunkle Reiche seyn, die sie also vor- 

stellen, 

($) S. Vclfhustn Extrciw, Crififte in lob. Cx/>, XIX.
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stellen, als ihnen ihre lebhafte Einbildungskraft solche 

vor Augen mahlt, und diese schildern den Tod wohk 

zuweilen so, daß in demselben nichts mehr zu hoffen 

und zu gewarten wäre. Ze mehr aber die Begriffe des 

jüdischen Volks aufgeklärter geworden, desto mehr ha­

ben sich auch über diesen Punkt ihre Begriffe aufgeklärt. 

Von Davids Zeiten an bis in die Zeiten der Babyloni­

schen Gefangenschaft finden sich sehr auszeichnende Be­

weise von einem zukünftigen Leben, von einem beglück­

ten Aufenthalte der Frommen vor Gott, und einer seli­

gen Theilnehmung an dem Lichte und den Freuden, die 

ewig vor ihm find, von Strafen in der zukünftigen 

Welt, obgleich die Schilderungen davon bey einem Volke 

von so erhitzter und lebhafter Vorstellungskraft, als die 

Zuden, wohl oftmals sehr ins sinnliche fallen. Es fin­

den sich deutliche Beweise von einer künftigen Auferste­

hung der Todten.— Aber wenn gleich Gott sehr häufig 

in den heiligen Büchern der Zuden als Richter vor- 

grstelltt wird, so ist doch die Lehre von einem allgemei­

nen Gerichte nicht so deutlich vvrgettagen: noch weni­

ger deutlich die Lehre vom Ende dieser Welt, und die 

Stelle Ps. CII, 26. 27. handelt mehr von einem einma, 

L 2 " ligen
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fige« 2((tev der Welt, als einer Zerstöhrung derselben 

am Tage des Gerichts Den Grund hievon habe ich 

schon vorhin angegeben? und im N. T. wo diese Lehre 

deutlich herausgesaget wird, werden, um alle unnör 

thige ängstliche Furcht zu entfernen, gewiße Zeichen an» 

gegeben, die vorher gehen sollen. Ueberhaupt aber scheu 

*et eS, daß diese die Zukunft angehende Lehren, nicht 

allen so einleuchtend gewesen, daß nicht ein gewißer Zwei; 

fel hätte übrig bleiben können. Pharisäer und Sadducäer 

denken noch darüber sehr verschieden, da doch schon 

der sogenannte Canon der heiligen Bücher der Juden zu 

ihren Zeiten, schon lange, wie man will, geschloßen 

war, und diese letzteren bekleiden noch ansehnliche Wü« 

den in der jüdischen Kirche, welcher der Geist der To, 

leranz sonst gar nicht eigen war.— Sollte die beynahe 

seine Anhänglichkeit der Juden an dieses Leben etwan 

hievon eine Folge seyn? Israel hat Eroberer gehabt; 

aber ihre ganze Geschichte zeigt keinen Lodrus, -einen 

Regulus auf, die bey einem Volke, das noch dazu 

seine Kriege, als die eigentliche Sache Gottes ansahe, 

noch um so viel mehr hätten seyn müßen — Der Tod 

ist bey ihnen fast durchgängig st» etwas schreckliches, 

daß
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daß sie ein Leben in Knechtschaft demselben vorzuziehen 

fähig finb. — Aber gewiße edle Principes sind wie 

Pflanzen, die nicht auf einem jeden Grund und Boden 

wachsen können.

Ehe ich diese Betrachtung über die Erkänntniße 

des Judenthums beschließe, muß ich noch von der neue; 

ven Religion dieses Volkes etwas sagen. Sie verdient 

gewiß etwas mehr Aufmerksamkeit, als man ihr gegvm 

net hat, und alles was darüber vvrgetragen werden 

könnte, zu entwickeln, würde gewiß der Raum hierviel 

zu enge seyn. — Man hat immer geglaubt, daß die 

Juden in Ansehung ihrer Religion , bey ihrem Aufentr 

halte in Babel, sehr vieles gelitten. Diese Meinung 

haben die Juden zuerst vorgetragen , und man hat sie 
hernach so lange erzählt, bis sie als eine ausgemachte 

Wahrhe t angenommen worden. In Ansehung ihrer 

politischin Verfaßungl haben sie »llerdinges sehr vieles 

gelitten; aber was sie von dieser Seite verkehren , ger 

Wonnen sie nach den gütigen und weisen Absichten Gott 

tes gewiß von der andern Seite wieder. Die Gefängr 

niß selbst, kan and) eben nicht so große Veränderungen 

gemacht haben: weit länger haben sie unter andern Hei;

L 3 den.
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den, und noch weit länger unter den Christen gelebt- 

und sie sind immer dieselbigen geblieben, und unter 

beyden sind ihre Schicksale, voraus unter den Christen, 

in den dunklen Zeiten weit härter gewesen, als in der 

ganzen Babylonischen Gefangenschaft. Wenn aber ze 

Veränderungen vorgegangcn sind, so sind sie gewiß die­

sem Volke in gewißer Hinsicht nutzbar gewesen, und 

mehr Folgen ihres Aufenthalts in Babylon, und ihrer 

Abhänglichkeit von den Babylonischen Königen, deren 

Ueberwindern und Nachfolgern. Unter der Herrschaft 

der Perser verlohren sie »ihren Hang zu dem dummen 

Polytheismus, der ehedes von den Königen in Israel 

besonders aus Staatsursachen, war begünstiget worden -. 

Unter der syrischen und griechischen Herrschaft, und da sie 

mit denAegyptiem wieder näher besannt wurden,findet 

sich Geschmack an Weltweisheit und Litteratur bey 

ihnen ein. Nach und nach neigt sich die cerimonielie 

Religion zu ihrem Ende, und philosophische Grundsätze 

nehmen bey ihnen Platz. Man findet Leute unter ih­

nen, aus tuen Schulen der Orphiker, Pythagoräer und 

Platoniker, die nicht mehr das Wesentliche derNeligion 

in Opfer und äußere Gebräuche setzen, sondern an deren 

Stell«
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Stelle Gaben nach Jerusalem schicken, und den wahren 

Wehrt in einem reinen und zu Gott hinaufgestimmten 

Herzen fetzen.— Ich will eS gar nicht in Abrede seyn, 

daß diese Verbindung der jüdischen Religion mit bet- 

Art von Philosophie nicht manche Ungeheuer sollte Herr 

vorgebracht haben. Es ist den Juden hierinnen nicht 

beßer gegangen, als den Christen in den ersten Jahr­

hunderten. Es- gab auch noch übertriebeneAnhänger 

des äußeren Dienstes, auch noch ganz unendlich viele 

unphilssophische Köpfe. Denn wenn man noch dem 

Teufel Wunderwerke zuschreiben und den Geistern einen 

fislchen Einfluß auf den Menschen und diese ganze sen« 

hielte Welt dinvautr.cn tat, -aß durch sie alle sowohl 

äußerliche als auch moralische Uebel bewirket werden; 

so ist dieses immer em Beweiß,daß man noch mit einem 

sehr unaufgeraumttn Kopfe denkt. Und ton. dieser Gk 

»enkungsart unter den Judeir, firrden sich sehr häufige 

Beweise in dem Leben Christi. — Doch ich komme 

naher zur Sache selbst, und überlaste es alsdenn meinen 

Lesern, das Urtheil selbst zu fallen. — Der alte und 

natürliche Grundsatz der jüdischen Religion, von dem 

Daserm eines einigen wahren Gottes,.blieb in.seiner

L 4 Skmzrn
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ganzen Kraft: aber man verband ihn gar bald mit betrt 

bey den Aegvptiern und ihren Schülern angenommenen 

Satz,, daß der höchste Gott in einem unzugänglichen 

verborgenen Lichte wohne. Dieser Satz ist aus der 
orphichen Theologie genugsam bekannt. Bey dem' 

Aegrptiern gebahr er den Dienst der mittlern Naturen^ 

die als Mittler zwischen den Menschen und dem verborg 

genen Gott angesehen wurden (*).  Bey den Juden 

brächte er bei bekannten Sah hervor, daß sich der höchr 

ste Gott, oder das verborgene und dunkle Aleph, 

wie sich die Kabbalisten ausdrücken, nicht selbst den 

Menschen geoffenbaret habe, sondern alles sey durch den 

Sohn geschehen,den sie eben so das Wort des Jehova 

bTVD'D nennen, wie die Pythagoräer und Orphir 

ker »Tsiov.— Dieser Ausdruck herrscht durchgänr 

gig in dm chaldäischen Paraphrasen, die aus diesem 

Ze taller ihren Ursprung haben. — So wenig in den 

göttlichen Büchern des alten Testaments von der höher 

ren Beschaffenheit des großen Mittlers deutsch geredet 

wird, der die Menschen zu Gott führen sollte, so vieles 

findet man nun davon in den Schriften der späteren 

Zudem 

<*,  S. lamhliebum de MyAeriis Aegyptioium.
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Zuden, die zwischen demselben und dem ägyptischen 

X»y<y «ine Aehnlichkeit zu finden glaubten. Aber alle 

diese Begriffe find nirgends anders hergeleitet. als aus 

einer Verbindung der jüdischen Religion mit dieserPhi/ 

losophie, daß man sich billig wundern muß, wenn man 

oftmals sieht, daß Zeugniß« aus solchen Stellen ange, 

führet werden, die man als schätzbare Ulberreste des 

alten Glaubens der Patriarchen verehret, und nichts 

weniger als daher, sondern vielmehr aus den unlauter 

ven Quellen dieser Philosophie geschöpset sind.— Eine 

etwas nähere Untersuchung der jüdischen Grundsätze 

wird dieses etwas mehr aufklaren, und hier finden sich 

so viele Dinge und Begriffe, von denen man in den hei» 

ligen Büchern der A. T. nichts antrift, man müßte 

denn so unbedachtsam seyn, und neben der Bibel noch 

einen andern Erkänntnißgrund annehmen: aber in die» 

sen Begriffen ist die größte Uebereinstimmung mit den 

pythagvristhen, platonischen und ägyptischen Grundsät 

tzcn. Das Urefchiz Rubb« setzet da- Meimra über die 

Engel hinauf, macht es zum Mitarbeiter des Zehova 

in der Schöpfung der Welt (*).  Ein gleiches thut auch

(*) Berefch, Rabb, fol. X, col. r.

L 5 Ialkut
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lalkut. Schimonl, tVö von dem Meßla, aU dem Meimra 

sder Worte des Zehov» gejhget wird,baß es über Abrar 

ham tuiö Most, Md über alle Engel des Dienstes ganz 

unendlich hoch werde erhaben seyn (*)♦  An anderen 

Stellen, rmd besonders in dem Buche Seher (**),  wird 

er mit dem Namen des erstgebornen Sohnes des Jehova 

beleget. Aber'dringt man nur um etwas tiefer in die 

Meinungen der Juden, so offenbaret sich die alte gnostir 

fche und ägyptische Lehre von den Aeonen, imb dem 

Worte als dem ersten oder höchsten Aeon, f-s deutlich, 

daß man wohl nicht lange zweifeln kan, woher die Z« 

den diese Begriffe geschöpft haben, die ihren Vätern 

gänzlich fremde waren. Moses, der SohnMairnons, 

nennet dieses Wort den wirkenden Verstand in der 

Gottheit (tX 2Lbarbanel, die Schechma, den Für» 

fern aller geistlichen und intellectuellen Dinge, das 

höchste geistliche Licht, die erste Erschafniß, und 

den ersten Ausfluß aus dem höchsten Gott (ff). 

Und unter dem zehen Sephiroth, ist nach dem Begrif

- der

(*)  Ialkwi Schim. II. fbl.
{**)  Sohar Genes, fol, 88.
(f) Maimomid. More Netipch. 11, 6.
(ff) vseA'.’^nel in Exod-, XI,



-er jüdischen Lehrer, die Chochma, oder himmlische 

Weisheit, die erste unter den Azilos oder G,uellgeü 

stern. — Gleiche Begriffe finden sich in den gnostisii 

renden Büchern Jesu, des Sohns Sirach, und des 

pseudoiSalonrons. — Fräget man nach der Bestims 

mung des Wortes, so sind zwar auch hier wiederum,, 

die alten Erwartungen von dem Meßia, die in den göttt 

Uchen Schriften des A. T. vorkommendaß er nemlich 

der Gesandte Gottes an das menschliche Geschlecht und 

der Bürge und Mittler desselben- seyn sollte, in den 

Schriften der jüdischen Lehrer mit eingestreuet: aber 

das mehrest- und hauptsächlichste kommt d-ch endlich 

darauf hinaus-, daß der Xoya$, wie die ägyptischen Phü 

losophen lehreten, und nach diesen die Gnostiker ihre 

Schüler, das aus dem Höchsten-Gott^ausgefloßene geir 

stige Wesen sey, das den Menschen den verborgenen 

Vater offenbaren (*),  und sie zu der ersten Vollkommenr 

heit zurückbrirrgen sollte, in welcher sie sich vor dem Fall 

befunden hatten (**).  Was man hierüber bey den Im 

den antrift, ist von der bekannten 2lnagoge des Iamr 

blichus sehr wenig unterschieden.
Je 

(*)  S. Schar. Genfs, fol. 8z. col. 327. Chadasch, foi.42. 
(♦*)  S. Sahnr. £xod. fol, 61,
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Je weniger man in den Büchern des A. T. von 

der Lehre einer Dreyeinigkeit in der Gottheit antrift, 

desto deutlicher reden davon die späteren Juden. Verr 

schiedene Gelehrte sind dadurch bewogen worden, sich 

zu überreden, daß wirklich die Juden ehedes diese Lehre 

eben so gehabt, wie sie unter den Christen angenommen 

worden, ja man hat sie wohl dadurch von ihrem großen 

Irrthum zu überzeugen gesucht, und dennoch schüttelt 

der Jude immer sein Haupt., und verwirft die Drey» 

einigkeit der Christen, welche sie ihm aus seinen eigenen 

Büchern beweisen wollen. Ich bin noch Ungewiß , ob 

Carl Anton damals als er die christliche Religion an- 

mahm, mehr Betrüger gewesen, oder als er von der 

Bekehrung der Juden aus diesen Gründen schrieb, bey 

welchen er gew ß ganz anders dachte. — Der Rabbine 

Elieser sagt von der Welt, daß sie durch diese drey, 

nemlich Sepher, Sophar und Saphav, welche 

Hauioth (Substanzen) sind, geschaffen wäre, und 

führet zu dem Ende die Stelle Ps. XXXIII, 9. eben so 

an, als sie von den rmeregetifchen Dogmatikern anger 

führet wird. .4/1$ nimmonim nennt diese drey geistige 

Substanzen Punkte, die drey und zugleich eines siyn 
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foLen (*).  Aber so treffend Lieft Stellen manchen» bey 

dem ersten Anblick scheinen mögten, so himmelweit sind 

sie von der Dreyeinigkeit der Christen unterschieden. 

Die drey Sephireth, deren der Rabbine Elieftr gedenkt, 

find nichts weiter als Ausflüße der höchsten Gottheit, 

der sie untergeordnet sind, und das Jfis Rimmonim trennt 

diese drey Punkte, die eins zugleich seyn sollen, von 

dem 

(*)  Hieher gehöret auch die merkwürdige Stelle aus 
dem Buche Sohar, wo die Worte Deutr. IV. 7. 
Denen die Götter nahe sind, also erkläret wer, 
den: Es ist ein Obergott, es ist ein Gott des 
Eifers, und es ist ein Gott der Furcht Ijaac. — 
Aber der Zusammenhang wirb diese Stelle in ihr

. gehöriges Licht setzen: denn Refchit chothma, wo 
diese Worte im zten Cap. aus dem n/-«? angeführt 
werden, führet kurz vorher an, daß drey Götter 
waren, also ein roobtcv Tritheismus, und bewei.' 

v set dieses auü den eben erwähnten Worten. Und 
aus den folgenden Worten zeiget es sich deutlich, 
daß diese drey sogenannten Götter nichts anders 
sind, als geistige Kräfte oderAusflüße des einigen 
Gottes, wenn es ausdrücklich heißt: Es sind 
viel Rrafte, die alle aus Einem ausgehen, 
und alle diese Dinge sind eins. Wird sich wohl 
je ein vernünftiger Mensch es einfallen laßenkönr 
nett, hierinnen Spuren der Dreyeinigkeit zu sw 
chen? SolcheDreyeinigkeiten hat auch die hsidr 
Nische Mythologie!



dem Ensoph, öder der einigen unendlichen Gottheit, mit 

welcher sie verglichen werden, daß also, wenn es end» 

kich in dem Asts Rimm. daß Ensoph und die drey 

Punkte waren nur ein Dmg, nicht eine Trias, sondern 

vielmehr eine Tetras herauskommen würde Diese 

ganze Sephirothifthe Lehre, die BruEer ausführlich 

bchandelt'hat (*),  siehet bet ägyptischen und gnostischen 

Lehre von den Aeonen so gleich, daß man wohl gewiß 

nicht lange mehr zweifelhaft seyn kan, aus welchen 

Quellen diese Trinitat der neueren Juden hergefloßen 

fty. Es ist wahr, die alleraltefte Lehre der Asgyptier 

ist gewißermaßen von diesen Vorstellungen der Juden 

sehr unterschieden, «nd was wir davon beym Jamblir 

chus (**)  und plutarch antreffm (D, kan keinesweges 

damit zusammen-stehen: aber je tiefer man zu den neuer 

ren Seiten herabsteiget, desto beßer zeigt sich dieses Syr 

(lern, und man sieht, das alles, was man davon bey 

den Juden antrift, aus den Quellen der Orphiker, Pyr 

thagoräer und Platoniker geschöpfet ist. — Orpheus 

nimmt beym Ledrenus eben so wie R. Eliejer an.

daß 
(*)  Ulster. Phi'lojöph. Tom. II.
(**)  De Misst. Aeggpt. Soct. 8. Cap. 9.
(t) De istste et Qfiride. p, 373;'



daß alles durch die Trias Hervorge.bra.kkst sty r*v  abre 

bey einer tieferen Untersuchung findet es sich, öcv 

-reygestaltige Gott des Orpheus nichts anders ist, als 

nur so viele Aeonen und Ausflüße deS höchsten Eo:reL, 

Das ofwffi" hindert mich nicht, also hierüber zu denr 

ken; denn ich zweifle nicht, daß es einem nicanischen 

Christen seinen Ursprung zu verdanken habe, dem es 

nicht viele Mühe kostete, den gutenOrpheus mit einem 

Wörtlein aus seinen Zeiten, nemlich mit dem o>0SClc$ 

ru beschenken, woran er nie gedacht hatte. Dieft-s sind 

quch die wahren Gedanken, diepythagoms «udpLsrs 

mit allen ihren Nachfolgern gehabt, sobald sie von einer 

Trinität reden, von welchen sie durch die alepandrirris 

schen Philosophen, wie zu andern Zeiten auch wohl « 

schehen, zu den Zudeu gekommen sind (**;,  <-c

erklärt sich auch Phil», und die berühmte Trinitür desseK 

ben ist nichts anders, als drey von dem höchste Gott 

hervorgebrachte und demselben untergeordnete geistliche 

Naturen, von welchen der eine der Xoyo£ ist 

dieses alles eines und dasselbe sey mit dem Gnosticismus,

vö Tf«/« twtigyimcf rx
5,V Iol**R  m Prcoem, hl6Utr. p.
(t) De p. 465. 5 j

Und

?♦
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und zwischen der Lehre desselben und den Sätzen der 

Kabbalisten und jüdischen Philosophen und Theologen 

ein ganz genaues Parallel gezogen werden könne, ergiebt 

sich von selbsten: aber es erhellet auch zugleich daraus, 

baß nichts unrichtiger ist, als wenn man auö diesen 

Quellen Zeugniße zur Belehrung der Juden anführen 

will, da sie mit ihren Ausdrücken ganz andere Begriffe 

verbinden, und nichts gewöhnlicher, als daß die Meni 

schen immer von dem das mehreste wißen wollen, wor 

von sie wirklich das allerwenigste wißen, und aufunzah, 

lige Irrwege gerathen, sobald sie sich von der planen 

und einfachen göttlichen Warheit entseelten. — Z<h 

komme jezt auf eine andere wichtige Lehre, nemlich auf 

den Zustand der Seele nach dem Tode. War sie gleich 

nicht bey den mosaischen Gesetzen angehänget und die Ver 

griffe davon nach und nach und nicht so gar deutlich vor» 

getragen; so war sie dennoch in den alten Zeiten gar 

nicht unbekannt: aber was die spätere jüdisthe Religion 

hievon.lehret, ist weit umständlicher, und hier zeiget sich 

wiederum, der große Einfluß, den die morgenländische 

Philosophie auf die jüdischen Grundsätze gehabt, sobald 

sie unter diesem Volke sich einen Anhang gemacht hatte —- 

Es
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Es ist aus dem vorhingesagten bekannt, daß die Heiden 

nach dem Tode einen ge'.rißen Zwischenzustand annahr 

men, in welchem die Seelen von ihren Mackeln gleicht 

sam gereiniget werden mußten, ehe sie zur vollkommenen 

Glückseligkeit jenes Lebens gelangen konnten. Das war 

die alle Lehre Aegyptens, nach dem Zeugniße des Pör< 

phyriu5(*),  in welcher Schule auchPythagoras und 

piato ihre Metempsychose erlernet hatten, und von 

wannen auch diese Lehre des Zwischen- oder Neinigungsr 

Zustandes, seit dem die alexandrinische Philosophie bey 

den Christen aufgekommm, In der Kirche Platz genomi 

men hat. — Eben diese Lehre von einem Zwischenzur 

stände hat auch schon frühe unter den Zuden Fuß gefaßt. 

Schon in den Büchern der Maccabaet wird der Gebete 

für die abgeschiedenen Seelen gedacht </*).  Hierauf 
gehet auch Philo, wem» er die Leiter, die Jacob im 

Gesichte sah, von der Luft, als dem Wohnplatz der 

Seelen versteht, die ihres Körpers beraubet sind, unb 

das hinab- und hinaufsteigen auf derselben von dem Eim 

gange der Seelen in die menschliche Körper, und wier 

derum von ihrer stuffenweisen Erhebung zu Gott ausr 

legt (f). Nichts anders lehret auch über diesen Punkt 

das Buch Schar. — Je mehr man dieser Lehre nacht

M forschet,

(*)  S. Stobaeum. Lib. II. Cap. VU. p. 200. cd. Tigur. 
(**)  2 Maccab. XII.
(f) Philo de Somnus. p. 585. Lgg.
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forschet, desto deutlicher zeiget sich endlich die ägyptir 

sche Lehre von der Metempsychose selbst, wenn gleich 

nicht in derjenigen Starke, daß die Seelen auch so; 

gar in Pflanzen und Thiere fahren sollen, wie in Aegy; 

pten aus andern religieusen oder vielmehr diätetischen 

Grundsätzen angenommen war, doch dergestalt, daß 

sie andere menschliche Leiber sich zu ihrem Wohnx-latze 

erwählen, ehe sie zu der ihnen bestimmten Glückselig! 

keir jenes Lebens gelangen können (**).  — Die ge! 

rrreinste Meinung über diesen Punkt ist zwar die, daß 

die Seelen noch zwölf Monate lang sich um ihren entr 

seelten Leichnam aufhalten, und daselbst vieles von den 

, Dämonen leiden müßen, worauf sich auch die Gebete 
für die Verstorbenen wahrend dieser Zeit gründen (fv: 

aber dieser Gedanke ist, im Grunde betrachtet, nichts 

anders, als nur eine Verhüllung des alten Zoroastrischen 

Lehrsatzes von der Wanderung der Seelen durch die XU. 

Zeichen des Thierkreises, ehe sie so vollkommen gcrei; 

nigt werden könne, um an den Seligkeiten reiner Geir 

ster jenes Lebens Theil zu haben. — Was nun die 

Seligkeit jenes Lebens anbetrift, so kan es nicht geleug; 

net werden, daß die Zuden nach ihrer spateren Theolo: 

gie davon sehr sinnliche Vorstellungen haben, eben so 

sinnliche, als man in den Schriften der heidnischen 

Dichter 

(**)  Iofyh. Lib. II, de Bello Iudaico, Cap. g.
Manajse b. Israel de Resurrectione Carnis. p. 171.
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Dichter nur immer finden kan,nur mit dem Unterschieds 

baß diejenigen dieser letzter» noch von Geschmack zeugen, 

die Schilderungen der neueren Juden aber mit ganz über« 

triebenen Thorheiten angefüllet sind, die Eisenmenger 

und andere gesammlet haben. Aber wenn es auch einige 

Einfältige geben sollte, die wirklich diese Vorstellungen 

in dem allerstrengsten Wortverstande nehmen, so sind 

doch gewiß wohl die Einsichtigeren hiervon gänzlich frey 

zu sprechen, und was sinnlich vorgestellet wird, ist von eil 

ner ganz andern Seite anzusehen. — Bey drmpsiudol 

Salomon (*)  findet man schon sehr würdige Begriffe 

von der Beschaffenheit des zukünftigen Lebens. Nach 

der Meinung derRaraiten, welche die ganze Lehre von 

der Metempsychose verwerfen, gehen die Seelen der 

Frommen in die intellectuelle Welt über, woselbst sie 
lauter geistiger Freuden theilhaft werden. — Die 

Thalmudriien selbst entfernen wohl alle Sinnlichkeit 

ten von den Freuden jenes Lebens, indem sie es als ein 

solches vorsiellen, wo weder Eßen noch Trinken , noch 

Fortpflanzung des Geschlechtes, noch irdische Geschäfte 

und körperliche Leidenschaften seyn, sondern die gekröm 

ten Gerechten sitzen werden, gesättiget von den Freuden, 

die sie aus dem Lichte göttlicher Majestät empfinden 

werden (**)•  Dem ohngeachtet finden sich auch in dieser 

M 2 Lehre

(*)  23. der Weisheit. Kap. z.
(**)  Thalnh Geruch, Cap, 2.
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Lehre sehr deutsche Spuren der Morgenlandischen Phi- 

losophie, und jene stuffeumäßige Reinigung, wovondie 

kabbalistischen Theologen reden, da die Seelen aus der 

Aßiahtischen in die Iezirathische Welt gerücket werden, 

und von da in die Einheit, aus welcher alles Herfloß, zur 

rücke kehren, jenes stuffenweise Aufsteigen der Seelen, 

wovon philo redet, bis sie endlich zu dem ersten Licht 

gelangen, ist nichts anders, als die einmalige Wieder- 

kehr der Seelen und der Uebergang derselben in Gott, 

wie solches in der Alexandrischen Schule gelehret, und 

hernach auch von den Gnostikern anaenommen ist. Was 

der Vers, ßerches Buches Cosri (*)  hierüber sagt, ist 

nichts anders, als die wirkliche alle äeiwsis oder Ver­
götterung der ägyptischen Philosophen. — Wie die Be­

griffe beschaffen sind, die das neuere Judenthum von 

dem beglückten Zustande jenes Lebens heget, so sind auch 

diejenigen beschaffen, die man sich von den Strafen der 

Ewigkeit, oder des zukünftigen Lebens macht. Es feh­

let zwar nicht an solchen, die ein wirkliches, obgleich 

nicht elementarisches Feuer glauben, und die von den 

Strafen der Sünder bey dem Propheten Daniel vor­

kommenden Ausdrücke, daß ihr Wurm nicht sterben, und 

ihr Feuer nicht verlöschen werde, im eigentlichsten Ver­

stände nehmen. Einige unter den jüdischen Lehrern sind 

so kühn, daß sie sogar die verschiedenen Grade deß Feuers 

besiim-
C*)  Pars I. p 63.
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bestimmen; andere gehen gar auf die Vernichtung/ oder 

eigentlicher auf die Verbrennung der Seelen, wobey 

Wohl gewiß nicht lange die Frage zweifelhaft bleiben 

mögte: ob ein ewiges unglückliches Leben, oder einegänz« 

liche Vernichtung den Vorzug haben mögte? — Aber 

die älteste Lehre ist von allen diesen körperlichen Begriff 

fen weit entfernt. — Philo tragt kein Bedenken, diese 

körperliche Strafen, als Fabeln anzufehen, und die Hölle 

ist nach seinen Begriffen ein Ort der schändlichsten Bet 

Zierden und Handlungen, das unglückliche Leben eines 

elenden, lasterhaften und verfluchten Menschen (*).  

Eben darauf kommt auch das hinaus, was Moses Ger 

rundenfts sagt, daß die Strafen, womit die unglücklir 

chen Seelen in jenem Leben beleget würden, nichts am 

ders wären, als der Verlust der Gnade Gottes und die 

traurige Entfernung von seiner Herrlichkeit. — Ob dier 

ses eine Auslegung sey, die bey denZuden ursprünglich 

zu Hause gehöre, und nicht vielmehr von den Heiden 

entlehnet sey, mag ich nicht entscheiden. — Eben so 

verhalt es sich auch mit der Dauer der zukünftigen Strar 

fen, worüber die Meinungen der jüdischen Lehrer sehr 

getheilet sind. Ein sehr großer Theil derselben nimmt 

ewige und immer wieder erneuerte Strafen, wie ewige 

Belohnungen an. — Andere bestimmen ewige Strafen 

allein nur für die Heiden, Epikuräer und Sadducäer, 

M; und

(*)  Libr, de Congr, p. 4Z2, Lvll, De Profiegis» p.4ZZ.
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Und setzen diejenigen, welche für die Juden bestimmet 
sind, nur auf eine gewiße Zeit. Gewiß, sehr parcheyisch 
für die allgemeine Erbarmung und allgemeine Gerechcigr 
feit Gottes, vor welchem kein Ansehen der Völker gilt! —- 
Aber nichts ist allgemeiner, als die Lehre, daß dieStrar 
sen der Hölle nicht immer dauren, sondern nach 25e$ 
schaffenheit der verbrechen, wie Moses Gerundenr 
fis sich ausdruckt, lange oder kurz styn werden. Eben 
diese Meinung ist es auch, die philo an unterschiedenen 
Orten nid)t undeutlich zu verstehen giebt, und selbst die 
Kabbalisten reden endlich von einer allgemeinen Wier 
berbringung, da auch selbst die gefallenen Geister, wenn 
sie alle Unreinigkeiten, die sie in den unteren Gegenden 
an sich gezogen, werden von sich abgeleget haben, zu 
Gott, von welchem sie ursprünglich ausgefloßen waren, 
wiederkehren werden. Wiederum eine Lehre, nach den 
Grundsätzen der morgenländischen und alexandriniscben 
Philosophie gänzlich gebildet, und welche schon Plato \ 
selbst angiebt, nach welcher endlich doch die Seelen, die 
in den Tartarus versenket waren, ans Land gleichsam 
ausgeworfen werden (*)..  — Was die Lehre von der 
Auferstehung des Fleisches anbetrift, so ist es sowohl 
aus den Zeugnißen des N. T. als aus dem Joseph»» 
bekannt genug, daß sie von den Sadducäern gänzlich 
geleugnet wurde, nicht sowohl, weil sie, wie man falsch, 
lich vorgegeben, Epicuraer waren,als weil sie nur allein 
dar mosaische Gesetz als eine Vorschrift des Glaubens 
annahmen, und nach demselben ausserhalb den Gränzen 

deses
C) O< j"ccy vxoim.«. jutv, juteyixXa, $o^u>aiv t'.tixpiy» 

X&CLf , T8T8S SfJLKtallV (U8V IIS TOV
avotyxq , i fjtnsaovixs Lauras evist'u- 

101 ixti ytvoy.svws txßxWn tq hvuoc. Phaedon,
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dieses Lebens keine Belohnungen und Strafen kannten.— 
Die Eßener, eine andere beträchtliche Secte unter den 
Juden, ob sie gleich die Unsterblichkeit der Seele, und 
Belohnungen und Strafen in einem zukünftigen Leben 
zugaben, leugneten doch die Auferstehung des Fleisches, 
wahrscheinlicher. Weise aus Gründen der morgenländir 
sehen Philosophie, der sie.ganzlich ergeben waren, und 
nach welcher alle Materie verwerflich und böse wart*). — 
Dem ohngeachtet ist die Lehre von der Auferstehung des 
Fleisches, nicht nur bey den Juden in Ansehen gekom­
men, sondern auch dergestalt festge-etzet worden, daß 
man sie als den Grund des ganzen Gesetzes angesehen, 
und denen, die daran zweifeln mögten, allen Antheil an 
der zukünftigen Seligkeit abgesprochen. Daß dieses der 
Lehrsatz der Pharisäer gewesen, erhellet sowohl aus Ap. 
Gesch XXIII, 6. als aus den Zeugnißen des Josephus. 
Aber wie von diesen die Auferstehung des Fleisches ver­
standen sey, das ist es eben was noch manchen Zweifeln 
unterworfen ist. Denn nach dem Berichte des Josephus 
lehrten sie einenEingang derSeelen derFrommen in einen 
andern Körper (f), wobey es noch immer unausgemacht 
bleibet, ob sie auch die Auferstehung dieses Fleisches zur 
gegeben. Man führet zwar hiefür die Stelle Marc. XII, 
2z. an, um aus derselben zu beweisen, daß die Pharisäer

M 4 eine
(*)  S- Iosephum ds Bello lud. Lib. 2. Cap. z.
(f) loseph. Antiqu. Lib, XVIII. Cap.2.p. 617,/u,sTocßxi- 

vsv sissTs'jov <rw«x r^y toüv aycc3"u)v uavwv. Diese 
ganze Stelle handelt nicht sowohl von derAuser- 
stehung, als vielmehr von den getheilten Schick­
salen der Frommen und Gottlosen in jenem Leben: 
denn sonst würde daraus folgen, daß man nur al­
lein eine Auferstehung der Frommen zu^egeben, 
welches nicht zu erweisen ist.
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eine Allferstehung derselben Leiber zugegeben; aber sie ist 
meines (^achtens nicht hinlänglich, weil dieSadducäer, 
die in der Stelle reden, nicht nur die Auferstehung dieses 
Fle-sches, sond"rn überhaupt alles künftige Leben leugne» 
ten, und hier even so gut wider die Bekleidung der Seele 
mit.ernem andern Körper, als wider die Wiederherstel» 
lang dieses Leibes streiten könnten, weil ihnen beydes 
gleich thöricht schiene. Daß aber die Juden nicht etwan 
eine Bekleidung der Seele mit einem andern Körper, 
unter dem Namen der Auferstehung verstanden, sondern 
eine wirkliche Wiederherstellung dieses Fleisches ange» 
Kommen, erhellet schon aus 2 Maccab. VII, 10. n. 
und die spaterenIuden, deren Zeugniße^ococ^gesammlet 
hat (*),  gehen darinnen so weit, daß sie nicht nur die 
Wiederherstellung desselben Fleisches, das vormals die 
Seele getragen, es mag auch noch so viele Veränderung 
gen und Zerstreuungen erlitten haben, sondern auch in 
einem so strengen Verstände annahmen, daß die Men» 
schen in eben dem Alter, in welchem sie gestorben, unfr 
Mit eben den Mangeln und Gebrechen, welche der Kör» 
per vormals an sich gehabt, auferstehen werden, obgleich 
solche von Gott nachmals würden geheilet werden (**).  
Dieses scheinet eine Abweichung von dem Lehrsätze der 
Pharisäer zu seyn, die einer eifrigen Behauptung der 
Auferstehung wider die Sadducäer ihren Ursprung zu 
danken hat. Denn nach dem Zeugniß Iosephus (f) 
sollen oie Pharisäer einen reinen, oder wie
wir uns ausdrucken würden, einen per Harten Leib an­
genommen haben. Aber dennoch scheinen sie nach Marc.

XII,
(*)  Not. ad Port am Mofis,
(**)  Pocock. 1. c. p. 125. fq.
(-J-) De Bell» Iudt JLib. 3. Gap. S,
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xrr,?^. wo dl'eSadducäer aus derHnpotheseberPharn 
fäer schließen, von diesen sinnlichen Begriffen nicht ent? 
fernt gewesen seyn, und ich trete der Meinung desHrm 
iDberrLonftstorialrath Teller bey, welcher dafür hält, 
daß Christus sowohl alsPaulus sich um deswillen desAusr 
druckes von einer Auferstehung des Leibes enthalten, dar 
mit derselbe von den Pharisäern nicht mögte gemißbraucht 
werden (*). — Es fehlet zwar auch bey dieser Lehre nicht 
an seltsamen Problemen und Meinungen der jüdischen 
Lehrer, welche Eisenmenger gesammlet hat: doch ist ste 
fast die einzige des neueren Zudenthums, die ftch von 
Entstellungen durch die morgenländische Philosophie rein 
erhalten hat, welches der großen Verwerfung der Materie 
zuzuschreiben ist, die ein Hauptgrundsatz dieser Philvsor 
phen war, und mit dem Iudenthume gar nicht konnte 
zusammen verbunden werden — Was noch tue Lehre 
von einem zukünftigen Gerichte und dem Ende der Welt 
anbetrift, so hat Mofts davon, wie ich vorhin gesagt 
habe, seinem Volk aus gewißen vernünftigen Ursachen 
keineAnfschlüße gegeben, und wenn gleich in den nach- 
folgenden Zeiten des A. T. davon einige Spuren vor: 
Handen sind, so sind sie doch nicht vollkommen deutlich. 
Der ganze Aufschluß dieser Lehre, war den Zeilen deS 
neuen Bundes vorbehalten, wo sie durch den Mund des 
vollkommensten Lehrers der Welt verkündiget werden 
sollte. In Ansehung der ersteren ist der allgemeine 
Glaube der neuern Juden, daß ein allgemeines Gericht 
über alle Menschen werde gehalten werden, und oiese 
Lehre mit solcher Strenge den Sadducäischen Meinun­
gen entgegen gesetzt, daß man sogar statt eines einzigen 

dreye

(*)  Fides DogmAt, ds Re/urr, Carnis, p, 460,
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dreye angenommen, nemlich außer dem Weltgerichte, 
noch ein jährliches, welche- im Monate Tisri gehalten 
werde, und noch ein besonderes, über eine jede Seele 
bey ihrem Ausgange aus diesem Leben. Kleine Nebenr 
umstände, von der Zeit und dem Orte des Gerichts, 
als dem Thale Josaphar, gehören nicht hieher, sondern 
zu den fabelhaften Legenden. Was aber die Lehre von 
dem Ende der Welt anbetrift, so wird dieselbe gänzlich 
von den Juden in Zweifel gezogen. Ich will es nicht 
in Abrede seyn, daß daran die wenigen Spuren, die man 
davon in den Büchern des A. T. antrift, und die Dum 
kelheit mit welcher sie umgeben find, nicht einen großen 
Antheil haben sollten: aber die vornehmste Ursache liegt 
wohl allerdings in der morgenländischen Philosophie, 
nach deren Grundsätzen die Juden nur allein eine Mer 
tamorphose der Welt annehmen. Philo hat hierüber 
ein besonderes Buch geschrieben (*)>  Maimonides 
trägt eben diese Lehre vor (**),  und auf denselben Fußr 
tapfen wandeln auch die kabbalistischen GotteSgelehrr 
ten, wenn sie allein von einer erneuerten und von den 
groben Körperlichkeiten geläuterten Welt reden. Wie 
nahe diese ganze Lehre an die gnostischen Grundsätze 
gränze, erhellet aus den Schriften der Juden genug- 
sam: denn es ist die Zeit der erneuerten Welt, das 
eigentliche meßianische Zeitalter, wo das beglückte Reich 
beginnet, das tausend Jahre auf der Erde dauren 
wird (-f). — Die wahre gnostische Lehre, die in den 
ersten Zeiten der Kirche die Köpfe so vieler Menschen 

% ein-
(*)  De mundi incorruptibilitate*
(**)  Basnage bitt, des Juifs. Brucker Hist, Phil. 

Tom. II.
(t) Pacock Notae ad Port. Moiis.
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eingenommen hatte, und nicht eher aus denselben ver­
trieben werden konnte, als bis man dasjenige Buch für 
uncanvnisch erklärte, aus welcher die Anhänger dersel­
ben sie am mehrestcn zu beweisen suchten. —

So sind die Erkänntniße des Iudenchnms be­
schaffen. Es hat sehr verschiedene Zeiten gehabt, und 
ist von eben so verschiedenen Seiten aufgekläret worden. 
Es hat manches erlitten, und wenn Paulus sagt, daß 
die Heiden die Warheit unter den Hüllen des Polytheis­
mus gefangen gehalten, so sind hier wiederum andere 
Feßeln gewesen, die den großen Fortgang verhindert 
haben, den sie hatte machen können, andere Hüllen, 
unter welchen sie verdecket worden. Denn wo war 
wohl je ein Geschenk des Himmels so groß, daß es nicht 
unter den Handen der Menschen etwas sollte gelitten 
haben? Zndeßen zeichnen sich immer die großen und 
allgemeinen Warheiten, die so nothwendig sind, die 
einen so großen Einfluß auf das sittliche Verhalten der 
Menschen und ihre ganze Glückseligkeit haben, unter 
denselben aus. Es ist ein einiget Gott, den man allein 
verehren, den man allein-a?on ganzer Seele lieben muß. 
Man kan ihn nicht lieben, ohne an ihn zu glauben; 
und ihm gefällig werden, heißt seine Gebote erfüllen. 
Es ist ein zukünftiges sieben, mit gerechten Strafen 
und Belohnungen, die überschwenglich sind. Außerdem 
aber enthalt die Religion Israels noch den Aufschluß 
des großen Problemens : Wie kan Gott, ohne seiner 

'Gerechtigkeit zu nahe zu treten, auch vorsetzliche Sün­
den vergeben? wobey der sich selbst gelaßene Mensch 
keinen Ausweg findet, diesen Aufschluß, der dem jüdi­
schen Volk um desto nothwendiger war, je mehr ihm 

die 
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die Schwere des Gesetzes mit allen seinen mannigfaltir 
gm Erfordernißen, die Unmöglichkeit dasselbe zu halten 
vorstellig machte, daß Gott einmal das Opfer seines 
Sohnes annehmen werde : und ihre heiligen Bücher 
weisen sie auf diesen Mittler hin und auf das dem 
menschlichen Herzen und Verstände so nahe Geietz, 
welches durch ihn der Welt gcossenbaret werden wür­
de. — Aus allem aber blickt das zu väterlichen Em; 
findungen ganz gestimmte Herz Gottes hervor. 526; 
thiget ihn seine Gerechtigkeit, ungeratene Kinder zu 
strafen und sie zu entfernen; so tit es unsere Pflicht, 
dem Unglück derer eine brüderl che Thräne zu weihen, 
die mit uns alle Kinder eines Blutcs sind. Sehen 
wir, daß er kein einziges verabsäumet, sondern seine 
väterliche Absicht, in diesen und in jenen Wegen gewe­
sen ist, sich aller zu erbarmen, so lst es unsere P^cht, 
darüber uns zu freuen, und dem, in deßen Busen ein 
Herz voll Duldung und voll Menschenliebe schlagt, 

dem winkt der ganze Himmel seinen
Befall zu.
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